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Sie schickten uns das Killer-As

An den kahlen Betonwänden glitzerte Feuchtigkeit. Die Luft roch nach Grabkammer. Faulig, jahrzehntealt.

Josh Whitfield baute sich breitbeinig auf. Er zog die Zigarre aus dem Gesicht und spie den Tabaksaft zu Boden. »Ihr könnt anfangen, Jungs. Und denkt daran, die erste Kugel muß alles entscheiden!«

Tony Godden und Ivan Krovic nickten nur.

Die anderen brachten ihn herein. Sie waren zu dritt, und sie schoben ihn mit entsicherten Waffen vor sich her.

»Stop!« befahl einer.

Luke Conally gehorchte. Fünf Schritte vor Josh Whitfield entfernt blieb er stehen. Sein schmales bleiches Gesicht war starr. Nur seine Augen glühten vor Haß.

Whitfield grinste. Der Schein der nackten Glühbirne legte harte Schatten in seine Mundwinkel. »Jetzt kriegst du deine Chance, Luke«, höhnte er. »Verdammt reell, diese Chance. Viel zu reell, wenn ich ehrlich sein soll. Aber…«

»Spar dir dein scheinheiliges Gequatsche!« unterbrach Conally ihn gereizt. »Okay, wie du willst.« Whitfield winkte gelassen ab. »Ich muß dir nur noch sagen, daß Godden und Krovic nacheinander gegen dich antreten. Wenn du den ersten schaffst, hast du gewonnen.«


Luke Conally antwortete nicht. Es gab nichts mehr zu bereden. Angst hatte er nicht. Und einen Ausweg gab es sowieso nicht. Sie waren ihm auf die Schliche gekommen. Irgendwann wäre es so oder so passiert. Ohne Risiko ging es nicht. Das hatte Conally gewußt, als er angefangen hatte, außer den Syndikatsaufträgen auch noch Jobs für die eigene Tasche zu erledigen.

Solange Luke Conally sich zurückerinnern konnte, war es ihm eigentlich immer klar gewesen, daß er nicht im Bett sterben würde. Höchstens dann, wenn sie ihn bei einem Girl erwischten und fertigmachten. Aber sonst… Was Whitfields Gerede von einer Chance sollte, wußte er nicht. Wie in Trance, als sei er selbst nicht beteiligt, erlebte Luke Conally die düstere Szenerie.

Einer seiner Bewacher riß ihm das Jackett herunter und schnallte ihm einen Ledergürtel mit Hüfthalfter um. Erstaunt sah Conally, daß seine eigene 45er Colt-Pistole darinstak.

Whitfield und die anderen verschwanden rechts im Hintergrund. Conally blinzelte verwirrt in den schwachen Lichtschein. Dann sah er diesen Godden, den Whitfield von irgendwo aus dem Süden geholt hatte.

Godden war zehn Yard entfernt. Breitbeinig, in Hemdsärmeln und mit einer Hüfthalfter. Luger 08! signalisierte es in Conallys Gehirn. Es war das Alarmzeichen, das den Reflex auslöste. Seine Rechte zuckte nach unten.

Godden grinste beinahe mitleidig. Es war dieses Grinsen, das sich in Luke Conallys Bewußtsein festfraß. Doch schlagartig wurde alles von einem grellen Feuerblitz zerstört.

Es war wie eine Explosion, die jede Empfindung in Conally auslöschte. Er konnte nicht mehr spüren, daß sein durchschossener Schädel hart auf den Betonboden schlug.

»Miese Stümper habt ihr hier in New York herumlaufen!« rief Godden und steckte die Luger weg. Er wußte, daß er einer der Schnellsten war.

***

Die Stewardeß hatte ein kreisrundes Muttermal in der linken Kniekehle: Bei jedem atemberaubenden Schritt verschwand dieses Muttermal für Bruchteile von Sekunden in seiner aufregend wohlgeformten Umgebung. Dann war es wieder da.

So ging das pausenlos. Denn die Girls im himmelblauen Dreß hatten gut zu tun. Fluggäste sind schließlich dazu da, um verwöhnt zu werden. Nicht in jeder Beziehung — aber rein optisch war, es auch schon eine ganze Menge.

Die mit dem Muttermal sah haargenau so aus, als Sei sie einer ganzseitigen Illustriertenwerbung für den Stewardessenberuf entsprungen. Die himmelblaue Kappe krönte ihr duftiges Blondhaar, und das himmelblaue Kostüm umgab die Idealmaße ihres Körpers wie eine zweite Haut. Ihre Kolleginnen wirkten dagegen nur wie billige Kopien.

Okay. Ich stellte zufrieden fest, daß meine Begeisterungsfähigkeit für die schönen Dinge des Lebens noch nicht gelitten hatte. Trotz täglicher Nerventretmühle in Manhattans Betonwüste.

Mir genügte es, das Muttermal zu beobachten. Ich nippte an dem eisgekühlten Bourbon, den mir die Besitzerin des Muttermals vor zehn Minuten serviert hatte, und sog an der Zigarette.

Phil hatte die Nase in ein Magazin für Waffensammler und Sportschützen gesteckt. Er konnte den Hals mal wieder nicht vollkriegen. Für mich war es noch früh genug, wenn wir unser Ziel erreicht hatten. Wozu sollte ich vorzeitig meinen Denkapparat mit Sachen vollstopfen, die wir dann vielleicht gar nicht brauchen würden!

Von Zeit zu Zeit hob mein Freund neben mir den Kopf und starrte hinaus auf den weißflockigen Wolkenteppich, der von der Landschaft darunter nichts erkennen ließ.

Über Chicago setzte unser vierstrahliger Jet zur ersten und einzigen Zwischenlandung an. Der Silbervogel bohrte seine Nase durch die Wolken, und Minuten später befanden wir uns auf dem Boden der Stadt mit den berühmten Schlachthöfen und den legendären Gangsterstorys.

Wir machten uns nicht die Mühe, die Maschine zu verlassen. Draußen war es heiß. In der Kabine dagegen funktionierte die Klimaanlage. Und außerdem war da noch das Muttermal, das ich mir nicht oft genug ansehen konnte. Vorübergehend verringerte sich die Zahl der Passagiere. Dann kam der neue Schwung, der in Chicago zustieg. Von hier aus ging es direkt nach Los Angeles. Keine Zwischenlandung mehr.

Die endlosen Flugstunden machten verdammt müde.

Trotz Muttermal konnte ich es nicht verhindern, daß ich irgendwann eindöste. Ich merkte es erst, als mich Phil reichlich unsanft aus meinen Träumen schüttelte.

»He, du Schlafmütze! Komm zu dir, sonst bist du aus Versehen morgen wieder in New York.«

»Irrtum«, widersprach ich schlaftrunken. »Die Stewardessen würden mich beim Ausfegen finden und sich um mich kümmern. Dann hätte ich den ganzen Abend nette Gesellschaft gehabt. Aber du verdirbst einem eben alles.«

Phil grinste bis zu den Ohrläppchen. »Möchte wissen, wovon du geträumt hast, Alter. Ich kann mir jedenfalls nicht vorstellen, daß auch nur eines von diesen himmelblauen Girls einen Kerl wie dich mitschleifen würde.«

Ich winkte ab. »Stell dir vor, was du willst. Ich habe keine Lust, mich deswegen zu streiten.«

Ich legte die Sicherheitsgurte an.

Unser Jet ging wie ein Fahrstuhl hinunter. Ich spürte es im Magen. Der Schlaf im Flugzeugsessel hatte mich hungrig gemacht.

Auf dem Long Beach Airport in Los Angeles hatten wir eine knappe Stunde Aufenthalt. Das würde für ein kräftiges Steak reichen. Anschließend mußten wir eine Kurzstreckenmaschine nehmen, die uns nach San Bernardino bringen sollte.

Phil hatte sich noch nie als Steakverächter gezeigt. Wir enterten also gemeinsam das Flughafenrestaurant, das sich ganz oben auf dem mehrstöckigen Verwaltungsgebäude befand und rundum verglast war. Für Touristen eine einmalige Sache. Uns ging es jedoch weniger um die schöne Aussicht als um einen appetitlichen Happen Fleisch.

Trotzdem wählten wir einen Fensterplatz. Wegen des Freiluftgefühls, das einem so schön vorgetäuscht wird. Wir bestellten ein dickes Porterhouse und schlürften vorweg einen Kaffee.

Dann kam die Überraschung. Sie tauchte von irgendwo zwischen den Tischreihen auf und schlängelte sich strahlend in unsere Richtung.

»Jetzt haut’s mich um!« murmelte ich und stieß Phil an, dessen Wahrnehmungen noch nicht über Kaffeetasse und Steak hinausgekommen waren.

»Verdammt noch mal!« rief er entgeistert. »Ich fresse meinen Hut, wenn das nicht…«

»Freu dich, daß du keinen Hut bei dir hast«, unterbrach ich ihn, »sie ist es. Sandy Roswell in voller Aktion.«

Es gab keinen Zweifel.

Sandy steuerte auf uns zu. Und sie hatte ihr Aktionsgesicht aufgesetzt. Tausendzweihundert Meilen Luftlinie von New York entfernt. Böse Vorahnungen ließen sich nicht vermeiden. Um es von vornherein klarzustellen: Sandy Roswell war ein nettes Girl und alles andere als jemand, vor dem man sich fürchten müßte. Aber sie hatte so ihre speziellen Eigenschaften…

»Hey, ihr Gesetzeshüter!« sagte sie. »Das kann ja wohl nicht wahr sein, daß ich extra nach Los Angeles fliegen muß, um euch zu treffen! Was treibt ihr hier, zum Teufel?«

Phil setzte sein charmantestes Lächeln auf und rutschte einen Stuhl weiter, um ihr Platz zu machen.

Ich räusperte mich und holte Luft. Bei Sandy Roswell mußte man sich jedes Wort gründlich überlegen. Sie war erst vor einem Jahr nach New York gekommen. Vorher hatte sie in Chicago für die »Tribüne« gearbeitet. Und bei einer Journalistin, die aus Chicago kommt, kann man sich denken, daß sie mit allen Wassern gewaschen ist. Bei Sandy war es mehr als das. Mit ihren achtundzwanzig Jahren hatte sie sich einen Namen erworben, von dem mancher Durchschnittsreporter nicht einmal zu träumen wagt.

In New York hatte Sandy einen Job für Spezialrepörtagen beim »Herald« übernommen. Alle Themen, die auch nur ein Fünkchen Brisanz in sich bargen, waren genau das richtige für sie. Von heißen Kriminalfällen bis zu knallharter Kritik an sozialen Mißständen gab es nichts, vor dem Sandy sich scheute. Phil und ich hatten in dem einen Jahr mehrfach mit ihr zu tun gehabt, und wir hatten feststellen müssen, daß sie einer Sache schonungslos auf den Grund ging, wenn sie sich einmal dafür interessierte. Vielleicht war es diese besondere Fähigkeit, die ihr den außergewöhnlichen Ruf in der Zeitungsbranche eingebracht hatte. Versteht sich, daß sie außerdem eine flotte Schreibe hatte.

Auch äußerlich konnte man an Sandy Roswell nicht ohne weiteres vorbeisehen. Ihr kurzes Wuschelhaar wirkte immer zerzaust und paßte zu ihrem spitzbübischen Gesichtsausdruck wie die Faust aufs Auge. Kolonnenweise gruppierten sich dezente Sommersprossen um ihre Nasenpartie. Sandy machte sich nicht die Mühe, sie mit Make-up zu übertünchen. Die herausfordernd blitzenden Augen waren von schwer zu definierender brauner Farbe, genauso wie ihr Haar.

Sandy Roswell paßte nicht in die Klischeevorstellungen von einem hübschen Girl, doch sie war auf eine viel sympathischere Weise attraktiv. Sie trug einen jener raffinierten Hosenanzüge, die ohne Aufdringlichkeit deutlich machten, daß ihre Körpermaße in jeder Beziehung konkurrenzfähig waren. Überhaupt konnte ich mich nicht entsinnen, Sandy jemals in einem Kleid gesehen zu haben. Sie hatte eine Tasche aus grünem Wildleder bei sich, die an einem Riemen hing, den sie sich über die Schulter gestreift hatte.

»Der Gag ist Ihnen gelungen, Sandy«, erklärte ich lächelnd, als sie sich neben Phil niedergelassen hatte. »Wie haben Sie es geschafft, uns seit New York zu verfolgen, ohne daß wir etwas gemerkt haben? Plaudern Sie ruhig aus der Schule. Auch Polizeibeamte sind hin und wieder bereit, von Amateuren etwas hinzuzulernen.«

Ihre Lippen weiteten sich zum Protest. »Hören Sie, Jerry! Das ist unfair. Sie unterstellen mir etwas, was Sie in keiner Hinsicht beweisen können.«

»Wollen Sie etwa behaupten, daß Jerry unrecht hat?« unterstützte mich Phil.

Sandy schob sich eine Zigarette zwischen die naturfarbenen Lippen. Ich gab ihr Feuer.

»Natürlich«, erklärte sie standhaft, »und ich kann sogar ein handfestes Alibi liefern.«

»Da bin ich mal gespannt«, meinte ich.

»So spannend ist die Sache gar nicht«, trumpfte sie auf. »Erstens bin ich schon seit sechs Stunden in Los Angeles, und zweitens hatte ich nicht die geringste Ahnung, daß ihr beiden hier ebenfalls auf tauchen würdet.«

»Merkwürdig«, kommentierte Phil, »sollte es nicht Ihr berufsmäßiger Riecher gewesen sein?«

»Schon' möglich«, erwiderte sie geheimnisvoll. »Vielleicht wußte ich es nur nicht. Jedenfalls habe ich Ihnen nicht nachspioniert.«

Ich blickte zu Phil hinüber. »Merkst du was, Alter? Jetzt möchte sie herauskriegen, weshalb wir hier aufgekreuzt sind. Wenn man sie so ansieht, könnte man denken, daß sie jeden Moment vor beruflicher Neugier platzt.«

»Unsinn!« widersprach Sandy heftig. »Ich bin nicht auf Sensationsmache aus. Das ist nicht mein Job. Außerdem habe ich einen Spezialauftrag.«

Ich winkte den Kellner heran und bestellte drei Highball.

»Jetzt will sie uns ködern«, grinste Phil. »Spezialauftrag klingt so verdammt geheimnisvoll. Wäre doch gelacht, wenn wir nicht darauf anbeißen würden, was, Jerry?«

»Polizeibeamte sind manchmal auch reichlich eklig«, schmollte Sandy. Trotzdem akzeptierte sie den eisgekühlten Drink, der in diesem Moment serviert wurde. Ich nutzte die Gelegenheit und bezahlte die Rechnung, denn wir hatten nicht mehr viel Zeit.

»Sorry«, blinzelte ich die Journalistin an, »wir wollten nicht den Eindruck erwecken, eklig zu sein.«

»Habt ihr aber.« Sie nippte an ihrem Drink. »Außerdem ist es kein Geheimnis. Ich will nach Big Bear Lake, um dort eine Anhäufung schießwütiger Mannsbilder zu besichtigen. Einmal im Jahr treffen sich diese Typen da, um festzustellen, wer der Schnellste ist und wer am besten trifft. Ich habe mir gesagt, daß das eine gute Story abgeben kann. Gerade weil zur Zeit viel über die Waffengesetzgebung bei uns in den Staaten diskutiert wird. Nun, und deswegen bin ich schon heute morgen in Los Angeles aus dem Flugzeug geklettert. Ich mußte mit unserem hiesigen Korrespondenten die Textübermittlung nach New York regeln. Das ist das ganze Geheimnis, Gentlemen.«

Phil und ich nahmen fast gleichzeitig einen gewaltigen Schluck. Unsere Überlegenheit war dahin. Sandy merkte es und lächelte kühl. Doch sie wußte noch nicht alles.

Ich zuckte unwillkürlich die Achseln. Warum sollten wir es ihr nicht sagen? Unsere Mission war ebenfalls kein Geheimnis. An Phils Blick merkte ich, daß er der gleichen Meinung war.

»Okay, Sandy«, erklärte ich also, »ich denke, wir werden uns in Big Bear Lake öfter über den Weg laufen.«

»Was?« Sie starrte uns entgeistert an. »Wollen Sie damit etwa sagen, daß Sie auch…?«

»Genau das«, nickte ich, »wir gehören auch zu diesen Typen, die nur nach Big Bear Lake kommen, um in der Gegend herumzuballern.«

»Ich werde verrückt!« stöhnte Sandy. Sie fummelte eine neue Zigarette aus ihrer Schachtel.

»Lieber nicht«, empfahl Phil, »sonst bringen Sie keine vernünftige Story über die Schieß wütigen zusammen.«

»Ich kann’s immer noch nicht ganz begreifen«, meinte sie kopfschüttelnd. »Jerry Cotton und Phil Decker treten zum Wettkampf an. Ist das eigentlich offiziell? Ich meine, so als Abordnung des FBI, damit die anderen sehen, wie schußfreudig unsere G-men sind?«

»Keineswegs«, entgegnete ich. »Kommen Sie nicht auf die Idee, so etwas zu schreiben, Sandy. Dann wären wir Ihnen ernstlich böse.«

»Um Himmels willen!« rief sie. »Ich werde mir doch nicht grundlos eine gute Informationsquelle beim FBI verschließen.« Sie sah uns kurz an. »Also nicht offiziell?«

»Nein«, sagte ich. »Nach außen hin nehmen wir als Privatleute an den Wettkämpfen teil. Intern haben wir aber einen dienstlichen Auftrag. Die FBI-Führungsspitze in Washington möchte Vergleiche ziehen, um Rückschlüsse über den Ausbildungsstand ihrer Spezialagenten zu erhalten.«

Sandy Roswell runzelte die Stirn. »Das klingt nicht sehr einleuchtend, finde ich. Die Ausbildung beim FBI ist doch erwiesenermaßen eine der besten in der Welt. Oder bin ich falsch informiert?«

»Das nicht«, meldete sich Phil zu Wort. »Aber die Leute, die an den Wettkämpfen in Big Bear Lake teilnehmen, sind ebenso erwiesenermaßen die besten Revolver- und Pistolenschützen der Welt. Wir treten gegen die Elite an, Sandy. Und glauben Sie ja nicht, daß wir es leichthaben werden. Es sind einige Topstars dabei, die jeden Tag trainieren.«

»Was für Leute sind das eigentlich?« wollte Sandy wissen. »Wo kommen sie her, welche Berufe haben sie? Aus den Einladungen an die Presse ging das leider nicht klar hervor.«

»Teilnehmen kann praktisch jeder«, antwortete ich. »Jeder, der mit einem Revolver oder einer Pistole umgehen kann. Natürlich sind in Big Bear Lake viele Polizeibeamte dabei. Nicht nur aus den Staaten, versteht sich. Auch aus Südamerika, Kanada und Europa. Die anderen betreiben es als Sport oder als Hobby, wie man will.«

»Wir sind zum erstenmal dabei«, fügte Phil hinzu. »Auch in den vergangenen Jahren hat das FBI zwar schon Einladungen bekommen. Aber diesmal sind sie auf den Trichter gekommen, daß jemand von uns dabeisein müßte.« Sandy Roswell lächelte schelmisch. »Und dann hat Mr. Hoover kurz überlegt, und es gab für ihn nur eine einzige Schlußfolgerung: Nur Cotton und Decker können das FBI würdig vertreten.« Was sollten wir dazu sagen?

Wir kippten also unsere Drinks hinunter. Dann machten wir uns auf den Weg zum Flugzeug. Natürlich gemeinsam mit der reizenden Journalistin aus New York.

Ein zweistrahliger Kurzstreckenjet brachte uns nach San Bernardino, der vielbesungenen kleinen Stadt, die nur knappe hundert Meilen von Los Angeles entfernt liegt.

Der Autoverleih auf dem Flugplatzgelände hatte nicht viel zu bieten. Sandy Roswell mietete einen krebsroten Ford Galaxy. Phil und ich begnügten uns mit einem unscheinbaren mausgrauen Rambler-Stationcar. Andere Fahrzeuge standen nicht mehr zur Verfügung. Die Nachfrage war groß. Ein Zeichen für den Andrang in Big Bear Lake. Und das zwei Tage vor dem Beginn der Wettkämpfe.

Wir verstauten unsere Koffer im Kombiladeraum des Rambler. Bis nach Big Bear Lake hatten wir noch etwa dreißig Meilen quer durch das Naturschutzgebiet zurückzulegen, das nach der Stadt San Bernardino benannt ist. Ich übernahm den Platz am Lenkrad. Sandy Roswell folgte mit dem roten Galaxy in unserem Kielwasser.

Die Landschaft machte Kaliforniens Ruhm alle Ehre. Die asphaltierte Straße wand sich kurvenreich durch sanftes Hügelgelände, das mit grünen Wäldern und plätschernden Bächen in jede Heimatschnulze gepaßt hätte. Schießerei, auch wenn sie sportlicher Natur war, paßte eigentlich wenig zu dieser Gegend.

Aber dann stellten wir fest, daß Big Bear Lake dennoch für diese Wettkämpfe wie geschaffen war. Der kleine Ort, der seine Bezeichnung dem gleichnamigen See verdankte, lebte augenscheinlich vom Fremdenverkehr. Jedes zweite Haus war ein Hotel oder eine Pension. Am See gab es Bootsverleihe, eine Segelschule und einen langgestreckten weißen Badestrand. Die Häuser standen am Fuß einer bewaldeten Hügelkette. Und hinter dieser Hügelkette befand sich der Schauplatz der Knallerei, die sich in Kürze hier abspielen sollte. Ein langgestrecktes Tal, in dem Baumgruppen und saftiges Grasland einander abwechselten.

Die einzelnen Wettkampfplätze waren bereits abgesteckt. Hinweisschilder sorgten dafür, daß sich keiner verlaufen konnte, und zahllose Imbißstuben warteten schon jetzt auf das große Geschäft. Das Tal hatte den Vorteil, daß der Lärm von den umliegenden Hügeln eingedämmt wurde.

Unser Hotelzimmer war reserviert. Sandy Roswell hatte ein Zimmer im gleichen Hotel. Auch diesmal versicherte sie uns, daß es reiner Zufall sei. Und das Gegenteil konnten wir ihr nicht beweisen.

***

Godden und Krovic jagten auf dem Interstate Highway 10 nach Osten. Der Achtzylinder des dunkelblauen Pontiac schnurrte sanft im Neunzigmeilentempo.

Tony Godden hing lässig hinter dem Lenkrad. Den linken Ellenbogen hatte er durch das geöffnete Seitenfenster geschoben. Fahrtwind, der nur wenig Abkühlung brachte, fächerte herein. Goddens graublaue Augen waren unbeweglich auf die Fahrbahn gerichtet. Der Luftstrom zerrte an seinem strähnigen dunkelblonden Haar. Goddens sonnengebräuntes Gesicht stand in wirkungsvollem Kontrast zum Weiß seines leichten Sommeranzugs.

Ivan Krovic trug den gleichen Anzug, nur mit dem Unterschied, daß er seinen kantigen, gedrungenen Körper weniger maßgerecht umhüllte. Krovic hatte die natürliche braune Hautfarbe des Südländers. Kurz geschnittenes dunkles Haar zierte seinen eckigen Schädel. Die großporige Gesichtshaut spannte sich leicht über etwas hervorstehende Wangenknochen. Etwas Stechendes lag in Krovic’ dunklen Augen, die für seine Kopfform unnatürlich eng zusammenstanden.

Ivan Krovic stammte aus Bosnien. Erst vor zwei Jahren hatte er sein Heimatland Jugoslawien verlassen und war in den Staaten aufgekreuzt. Angeblich als Flüchtling aus politischen Gründen. Doch die Leute, denen er sich schon bald nach seiner Ankunft anschloß, hatten diese politischen Gründe nur mit einem Grinsen abgetan.

Godden klemmte sich eine Zigarette in den Mundwinkel. »Feuer«, brummte er undeutlich.

Krovic bedachte ihn mit einem vielsagenden Seitenblick. Dann nahm er wortlos das Feuerzeug aus dem Handschuhfach und knipste den Glimmstengel seines Nebenmannes in Brand.

Der Jugoslawe rekelte sich auf dem Beifahrersitz. »Wie lange müssen wir noch in dieser elenden Hitze herumkutschieren? Du kennst dich doch hier aus, verdammt noch mal!«

»Werd nicht kindisch, Ivy.« Godden verzog den Mund zu einem abfälligen Grinsen. »Du weißt genau, daß wir erst mal San Bernardino hinter uns haben müssen. Und dann sind’s noch runde dreißig Meilen. Also hör auf mit der Fragerei. Und außerdem dürfte dir doch die Hitze nichts ausmachen. Oder liegt Jugoslawien am Nordpol?«

»Blödsinn.« Krovic knurrte ärgerlich. »Was weißt du von Jugoslawien! Meine Güte, das ist überhaupt kein Vergleich. Zu Hause haben wir Mittelmeerklima, falls du dir was drunter vorstellen kannst. Aber dies hier ist tropische Hitze. Nicht das richtige für mich.«

»Alles Gewohnheitssache«, beendete Godden die Debatte.

Nach zehn Minuten fanden sie einen Parkplatz mit Imbißstube. Godden rangierte den Pontiac unter eine schattige Baumgruppe und schaltete das Kaltluftgebläse auf volle Kraft. Krovic holte eisgekühltes Dosenbier und zwei Hamburgers. Sie streckten die Beine aus dem Wagen und schlangen die Hamburgers hinunter. Anschließend ließen sie das kühle Bier durch ihre ausgetrocknete Kehle rinnen.

»Aah!« stöhnte Krovic zufrieden. »Hier läßt sich’s aushalten.« Er steckte sich einen seiner dünnen Zigarillos an und beobachtete den bläulichen Rauch, der sich in dünnen Fäden zu den Baumkronen emporkräuselte.

»Wir haben nicht' viel Zeit«, entgegnete Godden. Er schleuderte die leere Bierdose ins Freie. »Je eher wir da sind, desto besser. Du weißt, daß unsere Vorbereitungen der einzige Unsicherheitsfaktor sind. Sie können lange dauern, wenn wir Pech haben. Also beeilen- wir uns.«

Krovic stieß ein unwilliges Brümmen aus. »Scheißjob! Hätten wir die Sache nicht woanders erledigen können! Da kurvt man kreuz und quer durch die Staaten — nur wegen so ein paar lausigen Typen. Ich weiß nicht, warum ihr hier alles so kompliziert machen müßt. Bei uns zu Hause…«

»Bei euch zu Hause geht so manches schief«, unterbrach ihn Godden, »weil ihr bei euch zu Hause viel zu hitzköpfig seid und erst hinterher überlegt, wenn es schon zu spät ist. Wir haben es uns angewöhnt, unseren Grips vorher anzustrengen. Kapiert?«

Krovic zog die Beine ein und knallte die Tür zu. Er starrte dumpf brütend vor sich hin. Tony Godden kannte diese Angewohnheit seines Komplicen. Wenn der Jugoslawe mit seinem Latein am Ende war, zog er es vor, sich in Schweigen zu hüllen.

Godden setzte den Pontiac in Bewegung und fädelte sich in den fließenden Verkehr auf dem Highway ein. In der prallen Sonne ließ die Wirkung des Kaltluftgebläses trotz Fahrtwind merklich nach.

Sie passierten San Bernardino, ohne daß Tony Godden den Fuß vom Gaspedal nehmen mußte. Vor der City bogen sie nach Norden auf den Highway 15 ab. Wenig später tauchte das Hinweisschild vor der nächsten Abfahrt auf: »California State Route No. 18 to Big Bear Lake — 28 miles.«

Godden nickte zufrieden und zog den Blinkerhebel hoch. Er verringerte das Tempo leicht und dirigierte den Pontiac nach rechts. Die Fahrbahn wurde schmaler, der Verkehrsfluß dünner.

Godden und Krovic waren nicht die einzigen, die Big Bear Lake an diesem Tag ansteuerten. Die Parkplätze des kleinen Ortes quollen förmlich über vor Autoblech. Vereinzelt waren Wohnwagen zu sehen, in denen ganze Familien angereist waren.

Noch vor dem Ortsrand suchte sich Godden die erstbeste Lücke am Fahrbahnrand und stellte den Pontiac ab.

»He!« fuhr Krovic hoch. »Sollen wir etwa auch noch zu Fuß laufen?«

Godden zog den Zündschlüssel ab. »Wenn du nicht willst, kannst du gern hier warten. Aber vielleicht komme ich erst in ’n paar Stunden wieder. Wenn ich nämlich unser Hotelzimmer mit Dusche aufgestöbert habe, lasse ich mich erst mal gründlich begießen.«

»Warum fährst du dann nicht gleich mit dem Wagen vor?« maulte Krovic verständnislos.

»Idiot!« Godden schwang sich aus dem Pontiac. »Erstens wissen wir noch nicht, welches Hotel für uns reserviert worden ist. Und zweitens fallen wir als Fußgänger garantiert nicht auf, bei dem Gewühl, das jetzt schon in dem Kaff herrscht. Den Schlitten können wir immer noch abholen.«

»Okay«, seufzte der Jugoslawe, »irgendwann werde ich mich vielleicht noch an euch Amerikaner gewöhnen.«

»Du tätest gut daran«, nickte Godden, »dann lebst du länger.«

Sorgfältig verriegelte Goddon die Türschlösser des Pontiac. Bevor sie losmarschierten, überzeugte er sich davon, daß auch der Kofferraum verschlossen war.

Als sie die ersten Häuser von Big Bear Lake erreichten, strömte ihnen der Schweiß aus allen Poren.

»Schnapsidee!« fluchte Krovic. »An mir klebt alles, zum Teufel!«

»Reg dich nicht auf«, knurrte Godden, »in ’ner halben Stunde stehst du unter der Dusche.«

Sie fanden das Post Office im Zentrum des Ortes, direkt an der Hauptstraße. Godden mußte fünf Minuten warten, bis er die einzige vorhandene Telefonzelle entern konnte. Krovic baute sich draußen vor der Glastür auf, als warte er darauf, als nächster telefonieren zu können.

Godden fingerte einen Zettel aus der Brieftasche und legte ihn vor sich auf das Pult. Dann steckte er einen Nickel in den Automaten und kurbelte die Nummer herunter. Das Rufzeichen ertönte.

Eine krächzende Stimme meldete sich.

»Ist Meeker da?« fragte Godden ohne Einleitung.

»Am Apparat«, krächzte es zurück. »Na, fein. Wir sind soeben angekommen, Freundchen. Und jetzt möchten wir gern in unser Hotelzimmer. Du hast doch dafür gesorgt, nicht wahr?«

Einen Moment blieb es still. »Ja, selbstverständlich«, haspelte die Stimme dann eilig. »Es ist alles in Ordnung. Ich habe alles genau nach den Instruktionen veranlaßt.«

»Hoffentlich hast du die Namen richtig buchstabiert«, brummte Godden. »Wie heißt der Laden?«

»Joshua Tree Hotel. Sie befinden sich ganz in der Nähe. Es ist schräg gegenüber vom Post Office.«

Godden machte sich nicht die Mühe, aus der Telefonzelle zu blicken. »In einer Stunde bist du da«, bestimmte er, »und denk daran, daß dich niemand zu sehen braucht, wenn du kommst. Soweit klar?«

»Ja — ja, in Ordnung, Sir«, antwortete der andere.

Godden legte auf, ohne noch ein Wort zu sagen. Er verließ die Telefonzelle und ging einfach voraus. Krovic folgte ihm achselzuckend.

Im Joshua Tree Hotel war tatsächlich alles zur Zufriedenheit arrangiert. Zwei Einzelzimmer mit Dusche und Bad waren für John Milton und Tom Sandon aus Los Angeles reserviert. Godden und Krovic zeigten ihre entsprechend präparierten, falschen Pässe vor und zogen sich dann auf ihre Zimmer in der oberen Etage zurück.

Godden brauchte eine halbe Stunde, um sich wieder fit zu machen. Er sagte Krovic Bescheid und marschierte los, um den Pontiac zu holen. Auf dem Hinterhof des Hotels stand eine Garage bereit, die für Mr. John Miltons Fahrzeug reserviert worden war.

Zwanzig Minuten später hatte Godden die schwere Limousine in die Garage rangiert. Er öffnete den Kofferraum und holte einen schweren braunen Lederkoffer heraus. Nachdem er die Garage abgeschlossen hatte, schleppte er den Koffer keuchend auf sein Hotelzimmer.

Oben stellte er mit einem Blick auf seine Armbanduhr fest, daß Meeker jeden Augenblick eintreffen konnte.

Meeker! Der Bursche hatte einen idiotischen Namen. Kopfschüttelnd schob Godden den ungeöffneten Koffer unter das Bett. Er hielt nichts von Leuten wie Meeker. Obwohl er diesen Burschen noch nicht einmal gesehen hatte, wußte er, daß Meeker eine miese kleine Ratte war.

Godden rief Krovic von nebenan zu sich. Gemeinsam warteten sie. Per Haustelefon bestellte Godden in der Hotelküche zwei kräftige Steaks und eine Flasche Bourbon.

Das Essen und Meeker kamen fast gleichzeitig. Der Hotelboy hatte kaum sein Tablett abgestellt und das Zimmer verlassen, als es erneut klopfte.

Die beiden Männer machten sich über die Steaks her und blickten nur kurz vom Tisch auf, als Henry Meeker eintrat.

Er zog seinen Hut vom Kopf und brachte eine glänzende Totalglatze zum Vorschein. Meekers Knopfaugen huschten hinter kreisrunden Brillengläsern unstet hin und her. Sein Körper glich einer Bohnenstange, und der abgetragene graue Anzug hing faltig um seine Glieder.

»Du bist Meeker?« murmelte Godden zwischen zwei Bissen.

Krovic ließ sich nicht irritieren. Er beachtete den Besucher nicht.

»Dann komm her und setz dich«, bestimmte Godden mit gespielter Höflichkeit, ohne eine Antwort des Dürren abzuwarten.

Meeker knautschte seinen Hut zwischen den Händen und folgte der Aufforderung. Er vermied es, Godden und Krovic anzusehen.

Plötzlich ließ Godden Messer und Gabel sinken. Der Dürre zuckte zusammen.

»Jetzt hör gut zu, Meeker«, knurrte Godden geringschätzig. »Ich kenne dich nicht. Mein Kumpel auch nicht. Deshalb können wir nicht wissen, ob auf dich Verlaß ist. Aber eins garantiere ich dir vorweg, bevor wir auch nur irgendwas anderes bequatschen: Machst du krumme Touren und versuchst uns ’reinzulegen, Zertreten wir dich wie eine Laus! Hast du das kapiert?«

Meekers Lippen zitterten. Sein Gesicht war kreidebleich. Er brauchte mehrere Sekunden, bis er sich gefaßt hatte.

»Aber Sir… Sie müssen doch wissen …« stammelte er. »Ich meine… Ich habe den Auftrag doch erhalten…«

»Stimmt genau«, grinste Godden. »Du willst sagen, daß unsere Leute dich für den Job ausgesucht haben. Und jetzt kriegst du Manschetten, weil du mit solchen Typen wie uns nicht gerechnet hast. Am liebsten würdest du wieder aussteigen, wie?«

»Nein, nein«, beeilte sich Meeker zu sagen, »das stimmt nicht, Sir. Ich habe den Auftrag übernommen, und dazu stehe ich. Sie können sich auf mich verlassen.«

»Ist auch besser für dich.« Godden nahm Messer und Gabel wieder in die Hand und machte sich über den Rest des Steaks her. »Hast du deine Anzahlung gekriegt, Meeker?«

»Selbstverständlich, Sir. Der Scheck kam mit der Post, er kam aus…« Godden winkte ab. »So genau wollte ich’s nicht wissen. Hauptsache, unser Laden läuft.« Er zog einen Briefumschlag aus dem Jackett und warf ihn vor Meeker auf den Tisch.

Der Dürre steckte den Umschlag hastig ein, ohne nach dem Inhalt zu sehen.

»Da hast du das zweite Drittel«, brummte Godden. »Das letzte Drittel folgt, wenn die Sache gelaufen ist. So, und jetzt laß hören, wie die Lage ist.«

»Die Lage…« echote Meeker eifrig nickend. »Nun ja, äh …« Er fabrizierte das fade Lächeln des Wissenden, der nur darauf wartet, sein Wissen preisgeben zu dürfen. »Mein Auftrag war es, auf zwei Männer zu achten. Genauer gesagt, auf zwei Männer, die aus New York kommen und Spezialagenten des FBI sind. Sie werden verstehen, Gentlemen, daß ich gerade deshalb besonders vorsichtig sein muß, weil es zwei G-men sind. Das sind schließlich keine…«

Die Unmutsfalten auf Goddens Stirn wuchsen mit jedem Wort. »Du sollst keine Reden halten, zum Teufel!« unterbrach er den Dürren ärgerlich. »Was ist mit Cotton und Decker? Komm zur Sache, Mann! Wie du deinen Job erledigst, ist deine Sache.«

Henry Meeker schluckte. Sein spitzer Adamsapfel zuckte auf und ab. »Selbstverständlich, Sir. Also, die beiden G-men sind bereits eingetroffen. Sie wohnen im Desert Sun Hotel. Das ist nur ein paar Häuser weiter, auf der gleichen Straßenseite.«

Krovic spitzte zum erstenmal die Ohren. Dann grinste er. »Hast du das gehört, Tony? Wüstensonne! Die beiden würden sich wundern, wenn sie wüßten, daß ihnen bald überhaupt keine Sonne mehr scheint, was?«

Godden sah ihn böse an. Sein Blick ließ den Jugoslawen verstummen.

Meekers Nasenspitze war weiß geworden. »Soll das heißen…? Wollen Sie…?«

Gödden wischte mit dem Messer durch die Luft. »Was wir wollen, hat dich vorerst nicht zu interessieren, Meeker. Du hast deinen Job zu erledigen, verstanden! Und damit wir uns klar verstehen: Machst du irgendwelche Zicken, hast du ebenfalls die Sonne zum letztenmal gesehen. Wir sind in der Beziehung nicht zimperlich. Also weiter! Was hast du noch herausgekriegt?«

Meekers Adamsapfel konnte sich kaum beruhigen. »Es — es ist noch nicht sehr viel«, stammelte der Dürre verwirrt. »Mr. Cotton und Mr. Decker sind zusammen mit einer Journalistin aus New York hier angekommen. Sie heißt Sandy Roswell und wohnt im gleichen Hotei, wie ich erfahren habe.«

»Typisch für diese Bullen«, brummte Godden. »Wenn sie Publicity für sich ’rausschinden können, ist ihnen jedes Mittel recht. Aber egal, das Girl interessiert uns nicht. Wie sieht es mit den Wettkämpfen aus, Meeker? Du weißt, wofür wir uns interessieren.«

Meeker nickte. »Es gibt verschiedene Möglichkeiten. Beim Hauptteil der Veranstaltung handelt es sich um die Standardübungen, bei denen mit Combatwaffen auf Scheiben und bewegliche Ziele geschossen wird. Dabei gibt es unterschiedliche Bewertungen nach Zeiten und Zielgenauigkeit. Diese Wettkämpfe dürften wohl nicht in Frage kommen.«

»Stimmt.«

»Dann sind verschiedene Einlagen vorgesehen«, fuhr Meeker fort. »Gewissermaßen für die Zuschauer, die ja auch auf ihre Kosten kommen wollen. Da sind einmal diese Duelle, wie sie im Mittelalter in Europa üblich waren. Dazu werden originalgetreue Steinschloßpistolen verwendet. Sogenannte Repliken, das sind nachgebaute Waffen.«

»Kenn’ ich. Brauchst du nicht zu erklären.«

Meeker schluckte es ohne Widerworte. »Natürlich werden die Pistolen nur mit Schwarzpulver, ohne Kugeln geladen. Die Kontrollen sind sehr streng. Dann haben wir als zweites die Gun-men-Fights in Westernkostümen. Die Teilnehmer schießen mit Vorderladercolts vom Typ Remington New Army, ebenfalls ohne Kugeln. Dabei kommt es auf die Schnelligkeit beim Ziehen an, die Leute müssen also vorher schon ein wenig üben. Und schließlich sind dann noch etwas moderne Fights mit Smith-and-Wesson-Revolvern vorgesehen. Die Teilnehmer tragen ihre Waffen in Hüft- oder Schulterhalftern und messen sich in solchen Wettkämpfen, wie sie beispielsweise auch auf der FBI-Akademie durchgeführt werden. In erster Linie geht es dabei um die Reaktionsschnelligkeit gegenüber einem Gegner.«

»Bin gespannt, wofür sich unsere beiden Freunde entscheiden werden«, grinste Godden heimtückisch. »Vielleicht schmeckt ihnen das letztere besonders gut. Im Grunde spielt es aber keine Rolle. Wir werden es ihnen so besorgen, wie sie es haben wollen. Stimmt’s, Ivy?«

Der Jugoslawe blickte kaum hoch. »Ist schon so gut wie erledigt. Ich warte nur darauf, daß ich bei euch Amerikanern mal einen wirklich schwierigen Auftrag kriege.«

»Warte ab, bis du Cotton und Decker kennenlernst.« Godden wirkte auf einmal nachdenklich. Aber es dauerte nur zwei, drei Sekunden. Dann zeigte das Gesicht des Killers wieder die gewohnte Überlegenheit.

***

Warum ausgerechnet die Wüstensonne bei der Taufe unseres Hotels Pate gestanden hatte, war mir nicht ganz klar. Big Bear Lake befand sich mitten in taufrischer grüner Landschaft. Grüner konnte es kaum noch sein. Ich sah keinen Grund, warum man in dieser angenehmen Umgebung die Wüste mitsamt Sonne herbeizitieren mußte. Vielleicht, damit die Hotelgäste durstiger wurden. Denn die nächste Wüste, die Mojave Desert, lag weit genug entfernt im östlichen Kalifornien, man konnte sie nur ahnen.

Sandy Roswell hatte sich gleich nach unserer Ankunft auf ihr Zimmer zurückgezogen. Auch wenn sie im harten journalistischen Berufsalltag ihren Mann stand, war sie doch ein weibliches Wesen. Ein ziemlich berückendes sogar. Und weibliche Wesen brauchen nun einmal hin und wieder ein paar Stunden, um ihre Weiblichkeit aufzupolieren.

Phil und ich begnügten uns mit viel Wasser aus der Dusche, Seife und ein paar Tropfen Rasierwasser. Anschließend ließen wir uns unten ein Glas herrlich kühler Milch servieren. Das brauchten wir dringend, um den Trip von New York ins heiße Kalifornien zu vergessen. Auch für G-men sind Strapazen kein Fremdwort, und Milch ist ein wahres Wundermittel gegen Streß.

Das Restaurant des Hotels war mit dunkelgrünem Teppichboden ausgelegt, und die einzelnen Tische standen in Nischen, die durch Brüstungen aus dunklem Holz mit aufgesetzten schmiedeeisernen Gittern voneinander getrennt waren, was für Gemütlichkeit sorgte. Und zur Straße hin sorgte eine breite Fensterfront für natürliches Licht und guten Ausblick.

Das Hotel war gerammelt voll. Ohne Vorbestellung gab es grundsätzlich keine Zimmer mehr. Big Bear Lake erlebte den ganz großen Ansturm. Draußen auf der Main Street ging es fast so hektisch zu wie in einer mittleren Geschäftsstraße von Manhattan. Nur mit dem Unterschied, daß die Umgebung hier nicht aus Betonwohnsilos bestand.

Wir schlürften unsere Milch, rauchten zwei Zigaretten und begaben uns dann nach draußen in das sonnendurchglühte Gewühl. Am Ende der Straße war ein Tankfahrzeug der örtlichen Feuerwehr zu erkennen, das die Fahrbahn mit kaltem Wasser besprühte. Big Bear Lake schien auf den Rummel eingestellt zu sein und tat alles, um sich den Besuchern von der besten Seite zu zeigen.

Die Leute, die die Bürgersteige der Main Street bevölkerten, waren ihrem Äußeren nach so bunt durcheinandergewürfelt, wie man es sich kaum vorstellen konnte. In der Mehrzahl Männer, die in Gruppen herumliefen und pausenlos redeten. Die Sprachbrocken, die durch die Luft schwirrten, machten deutlich, wie viele Variationen unsere amerikanische Sprache bietet. Auch englische Laute waren zu hören. Und solche mit eindeutigem ausländischem Akzent. Es gab kein anderes Gesprächsthema als Waffen und Schießen. Dazu brauchte man nicht einmal hinhören, um das festzustellen.

/Teilweise waren ganze Familien zu sehen, denen die Schlachtenbummelei auf den Leib geschrieben war. Und dann die Girls. Jene Girls, die bei solchen Veranstaltungen nicht fehlen dürfen. Genauso wie bei Autorennen, Football, Baseball, Pferderennen… Girls, die ihre Körper in Hot pants und Miniröcken spazierentrugen und offensichtlich bestimmte Ziele im Auge hatten. Konnte man ihnen nicht verdenken, bei soviel geballter Männlichkeit. Wozu Phil und ich letzten Endes auch gehörten…

Wir stiefelten also die Main Street hinunter und betrachteten aufmerksam unsere Umgebung.

»Teufel auch«, meinte Phil stirnrunzelnd, »das ganze Nest scheint nur aus Hotels und Pensionen zu bestehen. Ich möchte wissen, wie öde es hier aussieht, wenn keine Touristen da sind.«

»Dir würde es garantiert nicht gefallen«, lächelte ich. »Als typische Großstadtpflanze wirst du das ländliche Leben nie zu schätzen wissen.«

»Schon gut«, seufzte mein Freund ergeben. »Wenn man aus Harpersvillage in Connecticut kommt, muß man wohl so verschrobene Ansichten haben. Reden wir also nicht mehr darüber, und konzentrieren wir uns auf das, was wir uns vorgenommen haben.«

»Wieso? Hast du dir etwas Bestimmtes vorgenommen? Vielleicht willst du Schützenkönig werden, oder so was. Ist es das?«

»Mann!« Phil verdrehte die Augen. Gleichzeitig wich er einer knalliggetünchten ältlichen Lady aus, die den halben Bürgersteig für ihre Breite beanspruchte. »Du weißt doch wohl, weshalb wir hergekommen sind. Schließlich haben wir einen guten Ruf zu verteidigen, wenn wir gegen die anderen antreten. Man erwartet doch was von uns! Geht das in deinen Connecticut-Dickschädel nicht hinein?«

»Streber!« grinste ich.

Phil schüttelte hilflos den Kopf. Er gab es auf.

Wenn ihm das Fell juckt, versucht er hin und wieder, mich mit meinem ländlichen Geburtsort Harpersvillage im Bundesstaat Connecticut aufzuziehen. Wenn es dann noch schlimmer wird, kramt er meinen kompletten Vornamen aus der Klamottenkiste. Da läßt es sich leicht höhnen, wenn einer eine Tante hat, die ausgerechnet einer Sekte angehört, die irgendeinen Jeremias verehrt. Daß mir dann dieser Name verpaßt wurde, war schließlich nicht meine Schuld. Denn in den Windeln konnte ich mich noch nicht dagegen wehren. Zum Glück ließ sich aber »Jeremias« leicht in »Jerry« umwandeln, und dabei war es dann geblieben.

Wie gesagt, Big Bear Lake bestand in erster Linie aus Hotels. Dann gab es noch die üblichen Kleinstadt-Behördengebäude wie Town Hall, Post Office und Sheriff’s Office. Alles andere waren Wohnhäuser, zum größten Teil auch noch als Privatpensionen eingerichtet.

Das Wettkampfbüro befand sich in der Town Hall, dem Rathaus der Stadt. Während der Wettkampftage arbeitete die Stadtverwaltung auf Sparflamme. Jetzt spielte die sportliche Schießerei die Hauptrolle. Alles andere war Nebensache.

Die beiden Schwingtüren des Rathauses waren ständig in Bewegung. Fünf, sechs flache Treppenstufen führten zum weißen Säulenportal des zweistöckigen Holzgebäudes empor. Mit ausgedehnten Rasenflächen und Grünanlagen ringsherum erinnerte die Town Hall an ein Herrenhaus im Südstaatenstil.

Phil und ich zwängten uns durch den Menschenstrom, der im Rathauseingang hin und her wogte. In der Halle war es angenehm kühl. Für die Anmeldung der Wettkampfteilnehmer waren lange Tresen in U-Form aufgebaut, hinter denen Männer in Hemdsärmeln über Bergen von Papier schwitzten.

Es gab einen Informationsstand mit Programmheften, in denen die einzelnen Bedingungen abgedruckt waren. Ein freundlich lächelndes Girl in hellblauer Hostessenuniform versorgte uns mit je einem Heft. Wir verdrückten uns in eine Ecke und studierten das Kleingedruckte.

Die Hauptsache war das sogenannte Combatschießen. Combat bedeutet soviel wie Kampf. In diesem Wettkampf sollte der schnellste und treffsicherste Schütze ermittelt werden. Für die Auswertung wurden Computer eingesetzt, die den jeweiligen Sieger haargenau und unbestechlich ermittelten. Nach der Parole »Der erste Treffer zählt« sollte der Gunfighter herausgefunden werden, der mit einer Combatwaffe — einer Pistole oder einem Revolver — am schnellsten zog und am besten traf. Vorgeschrieben war dafür ein Kaliber von mindestens .38 Special Hi-Speed oder 9 mm Parabellum. Durchaus vertraute Größenordnungen für Phil und mich.

Okay, meiner Meinung nach gab es nicht mehr viel zu überlegen. Angemeldet waren wir. Wir brauchten uns nur noch für einen bestimmten Wettkampftag eintragen zu lassen und mitzumachen; Vorher ein bißchen Training nach den vorgeschriebenen Bedingungen, und dann konnte die Sache laufen. Ich fand nicht, daß das Ganze besonders aufregend war.

»Moment mal«, sagte Phil, »was hältst du davon?« Er hielt mir sein Programmheft unter die Nase .und tippte mit dem Zeigefinger auf die aufgeschlagene Seite.

»Na und?« meinte ich stirnrunzelnd. »Kennt dein Übereifer keine Grenzen?«

»Blödsinn! Wär’ doch mal ganz nett, so was mitzumachen. Etwas Abwechslung und außerdem ziemlich interessant. Hast du schon mal mit einem Vorderladercolt geschossen? Da gibt es beispielsweise den Remington New Army, Kaliber .44, eine hervorragende Waffe. Das Ding wurde 1859 bei der US Army eingeführt und war bis 1869 in Gebrauch. Der erste Perkussionsrevolver mit einem geschlossenen Rahmen übrigens. Dadurch konnte man mit stärkeren Ladungen schießen und…«

»Hör auf, Alter«, unterbrach ich seinen Redefluß. Ich wußte jetzt, mit welcher Lektüre er sich die Flugstunden vertrieben hatte. »Wir sind doch nicht hergekommen, um die Gunmen aus dem Wilden Westen zu kopieren.«

»Stell dich nicht so an«, ereiferte sich Phil. »Wenn du nicht willst, mache ich alleine mit. Schließlich lasse ich mir von dir nicht jedes Vergnügen verderben, zum Teufel.«

»Okay, okay«, lenkte ich ein, »es soll nicht heißen, daß ich ein Spielverderber wäre. Aber wie wäre es denn beispielsweise mit den Steinschloßpistolen? Ein Duell à la Rinaldo Rinaldini wäre doch auch ganz nett, oder?«

»Hm, ich weiß nicht…« Phil schaukelte den Kopf nach beiden Seiten. »Ob das das richtige für uns ist…?«

»In Ordnung«, seufzte ich, »Vorderlader, Baujahr 1859, Modell Remington New Army. So richtig?«

Phil war zufrieden wie ein Schuljunge. Ich wußte, daß er ein paar Tage lang beleidigt gewesen wäre, wenn ich den Spaß nicht mitgemacht hätte. Also machte ich mit.

Wir marschierten hinüber zu den Tresen, die in einzelne Schalter für bestimmte Buchstabengruppen des Alphabets unterteilt waren. C wie Cotton und D wie Decker wurden am gleichen Schalter abgefertigt. Wir stellten uns artig an und warteten, bis wir an die Reihe kamen. Der Typ hinter dem Tresen blickte kaum auf. Er hatte dunkles Brillantinehaar und hinter jedem Ohr einen Bleistift. Wir nannten unsere Namen und äußerten unsere Wünsche. Er zog unsere Anmeldungszettel zielsicher aus den Papierbergen und übertrug die Daten in eine separate Liste. Dann bekam jeder von uns einen Bogen Papier, auf dem die Zeiten für das vorgeschriebene Training und die eigentlichen Wettkampftermine vermerkt waren. Ich staunte. Hier schien alles wie am Schnürchen zu klappen.

Irgendwann streifte mein Blick den dürren Glatzkopf, der einen Schalter weiter im Papier wühlte. Ich schenkte ihm keine Beachtung. Daher konnte ich nicht merken, daß er uns verstohlen von der Seite musterte, als er unsere Namen gehört hatte. Aus demselben Grund merkten weder Phil noch ich, wie er zwei Typen zuzwinkerte, die am entgegengesetzten Ende der Schalterhalle neben einem Blumenkasten herumlungerten. Es herrschte so viel Trubel, daß man beim besten Willen nicht auf einzelne Leute achtete. Wir hatten auch keinen Anlaß dazu.

Also steckten wir unsere Zettel ein und stelzten zum Hotel zurück. Ohne zu merken, daß uns drei Augenpaare aufmerksam verfolgten, bis wir außer Sichtweite waren.

***

Zum Abendessen hatten wir uns einen heimeligen Nischentisch im Desert Sun Hotel reservieren lassen.

Und zum erstenmal stellten wir fest, daß Sandy Roswell auch anders sein konnte. Anders als eine Reporterin, die wie ein hartgesottener Zeitungsmensch von einem Knüller zum anderen hetzte. Wirklich, es verschlug uns fast den Atem.

»Sieh dir das an!« flüsterte Phil und packte quer über den Tisch nach meinem Unterarm.

Ich sah es bereits seit einigen Sekunden. Sandy hatte soeben den Fahrstuhl verlassen und steuerte auf unsere Nische zu. Ihr selbstbewußtes Lächeln ließ darauf schließen, daß sie sich der Blicke bewußt war, die sie wie ein Magnet auf sich lenkte.

Teufel, dieses Girl konnte einen schlagartig in Verwirrung bringen. Das wurde mir in diesem Moment klar. Sie trug einen seidigglänzenden Hosenanzug, der so schlicht war, daß seine Wirkung ins Extrem umgekehrt wurde. Jedes raffiniert dekolletierte Abendkleid wäre dagegen ein Nichts gewesen. Die Farbe dieses Hosenanzugs lag irgendwo zwischen Sandfarben und Beige. Das Jäckchen endete eine Handbreit unterhalb von Sandys dezent verhüllter Oberweite und ließ deutlich erkennen, daß sie ihren Körper in der Sonne zu bräunen pflegte.

Außer diesem millimetergenau passenden Hosenanzug trug Sandy Roswell nur dünne Riemchensandalen an den nackten Füßen. Ihr kurzer Haarschopf sah jetzt nicht mehr wuschelig aus. Und ihre kecken Gesichtszüge strahlten ohne jedes Make-up eine bezaubernde Natürlichkeit aus.

Wir konnten sie nur anstarren. Bis sie unmittelbar vor uns stand und mir bewußt wurde, daß sie uns ein verständnisvolles Lächeln widmete.

Ich stand auf und ließ sie durch. An die Stirnseite des Tisches, so daß sie zwischen Phil und mir Platz nehmen konnte.

»Hat Ihnen irgend etwas die Sprache verschlagen?« erkundigte sich Sandy besorgt, während sie sich setzte. »Ich kann mich nicht erinnern, jemals so wortkarge FBI-Agenten erlebt zu haben.«

»Sie können einem den Verstand rauben, Sandy«, gab ich zu. »Haben Sie nicht bemerkt, daß Sie den gesamten männlichen Inhalt dieses Ladens um den Finger wickeln könnten?«

Phil sah mich mit komischem Gesichtsausdruck an. Vielleicht gefielen ihm meine Worte nicht. Vielleicht hatte er ein Kompliment für Sandy auf Lager gehabt, das jetzt nicht mehr zum Zuge kam.

Sandy lachte belustigt. »Es ist immer das gleiche mit dieser Sorte von Männern. Sobald sie eine gehörige Portion Sex vorbeimarschieren sehen, glauben sie, jetzt müßten sie zupacken. Wenigstens mit ihren Blicken tun sie das. Wirklich, für solche Typen habe ich beim besten Willen nur ein müdes Lächeln übrig.«

»Zählen Sie uns etwa auch zu diesen Typen?« wandte Phil mit leisem Vorwurf ein.

»Eigentlich nicht«, lächelte Sandy, »aber ich kann mich auch täuschen. Schließlich kenne ich euch nur beruflich. Bislang jedenfalls.«

»Das soll sich sofort ändern«, versprach ich und winkte das Serviergirl heran. Wir entschieden uns für Steak auf Toast und vorweg Highball mit erstklassigem Bourbon, Marke Old Grand Dad.

»Da bin ich mal gespannt«, meinte Sandy Roswell, als der Drink vor uns stand. Ihre Augen funkelten uns spitzbübisch an. »Wollt ihr mich vielleicht betrunken machen und dann lustvoll über mich herfallen?«

Ich schluckte. Phil ebenfalls. Wir hoben die Gläser und nippten daran.

»Sandy Roswell!« erklärte ich mit erhobenem Zeigefinger. »Wie kommen Sie dazu, eine so verdammt schlechte Meinung von uns zu haben? Wir sind doch keine alternden Lüstlinge, die glauben, daß sie jede Gelegenheit ausnutzen müssen, weil es allmählich mit ihnen abwärtsgeht.«

»Und so verklemmt, wie Sie es vielleicht glauben, sind wir erst recht nicht«, maulte mein Freund, gespielt beleidigt.

Sandy brach in Gelächter aus. Ihre Augen blitzten uns schalkhaft an, und sie langte nach einer Zigarette, um sich zu beruhigen. Phil kam eine Sekunde zu spät. Ich hatte mein Feuerzeug als erster parat, um ihr die nötige Glut zu verschaffen.

Sie machte einen tiefen Zug und sah uns beide sekundenlang an. »Es ist komisch. Wenn ich mir so anhöre, wie Sie in Protest ausbrechen… Irgendwo ist da doch was verklemmt. Wäre schließlich auch kein Wunder. Wenn so ein geplagter G-man ständig im Dienst sein muß, nie Freizeit, kein Alkohol und so weiter — dann sieht es doch mit den kleinen Annehmlichkeiten zwischenmenschlicher Beziehungen verdammt schlecht aus, Das Ganze ist übrigens interessant.« Sie zog die Augenbrauen hoch und überlegte scheinbar angestrengt. »Vielleicht schreibe ich mal was über das Sexualverhalten von Polizeibeamten, speziell FBI-Agenten. Das könnte ein Bestseller Werden, dagegen wäre Kinsey nur ein müder Abklatsch. Was meinen Sie?«

»Wie wär’s mit uns als Versuchspersonen?« schlug Phil vor.

»Kein schlechter Gedanke«, meinte Sandy lächelnd.

»Daraus wird nichts«, entschied ich. »Mr. Hoover würde niemals seine Einwilligung geben.«

»Stimmt leider«, seufzte Sandy. »Ihr oberster Boß dürfte für so etwas viel zu prüde sein.«

»Was man von Ihnen nicht behaupten kann«, kommentierte ich.

»Wieso? Ist das etwa schlimm? Fühlen sich hartgesottene G-men in ihren Schamgefühlen verletzt, wenn eine Frau über Dihge spricht, die noch vor wenigen Jahren nur Männer am Stammtisch in Witzform von sich geben durften?« Phil grinste. »Wissen Sie, Sandy, Jerry hat in dieser Beziehung seine eigenen Ansichten. Vielleicht können Sie es verstehen, wenn Sie erfahren, daß er aus Connecticut kommt. Genauer gesagt, aus einem kleinen Ort namens Harpersvillage. Und wenn Sie dann noch wissen, daß er eine Tante hatte, die…«

»Erzähl nur weiter!« unterbrach ich ihn mit der Höflichkeit eines ausgehungerten Tigers.

»Natürlich erzähle ich weiter«, versicherte Phil sarkastisch. »Oder interessiert es Sie nicht, Sandy?«

»Doch, doch. Für einen Mann wie Jerry kann man sich durchaus interessieren.«

Phil klappte die Augen auf und zu. Damit hatte er nicht gerechnet. Ich legte meine tigerhafte Angriffslust ab.

»Nun ja«, fuhr Phil fort, »… also, diese Tante… Um es kurz zu machen: Sie verpaßte ihm einen außergewöhnlich hübschen Vornamen. Eigentlich heißt Jerry nämlich nicht Jerry, sondern…«

»… sondern vielleicht Jeremias«, nickte Sandy gelassen, »das ist durchaus nichts Besonderes, Phil. Ich habe mich vor Jahren mal mit solchen Dingen beschäftigt. Es gibt viele Fälle, in denen der Name Jerry von Jeremias abgeleitet wurde. Dann gibt es noch Jeremy — auch eine Möglichkeit, aber heute seltener. Interessant wäre aber vielleicht auch, einmal zu ergründen, woher der Name Phil kommt…«

Mein Freund sog verzweifelt an seiner Zigarette. So hatte er sich die Sache nun doch nicht vorgestellt. »Nein, nein«, beeilte er sich zu sagen, »Phil ist Phil, da gibt es keine andere Möglichkeit!«

»Keine Sorge«, beruhigte ich ihn väterlich, »schlimmer als Jeremias kann es kaum sein.«

»Genau«, pflichtete mir Sandy bei, »sicher gibt es verschiedene Herkunftsmöglichkeiten. Aber ich denke im Moment an einen besonders netten Namen, den die Einwanderer aus Old Germany mitgebracht haben: Theophil. Wie wär’s damit?«

Phil verschanzte sich hinter seiner Zigarette.

»Klingt plausibel«, meinte ich schadenfroh. »Man läßt entweder den Theo weg, dann bleibt Phil, oder man läßt den Phil weg, dann bleibt Theo.« Ich sah meinen Freund an.

»Okay, okay!« brauste er auf. »Du hast wieder mal gewonnen! Kein Wunder, wenn man in der Minderheit ist.«

»Minderheiten haben es nie leicht«, pflichtete ihm Sandy gütig lächelnd bei.

Unsere Steaks, die in diesem Moment angerollt kamen, verhinderten einen weiteren Disput. Wir machten uns daran, lukullischen Genüssen zu frönen. Die Steaks waren erstklassig zart und zergingen auf der Zunge. Nachdem wir sie bewältigt hatten, ließen wir uns neue Drinks kommen.

»Nun?« erkundigte sich Sandy Roswell. »Wann werden Sie zum Wettkampf antreten?«

»Übermorgen«, informierte ich sie. »Für morgen steht unser Training auf dem Programm. Und dann brauchen wir nur noch die besten Combatschützen auszustechen.«

»Da wird sich Mr. FBI in Washington aber freuen.«

»So einfach ist das nun auch wieder nicht«, wandte Phil ein. »Wenn wir etwas ausrichten wollen, dürfen wir die Sache nicht auf die leichte Schulter nehmen. Unser Training beginnt morgen früh um sieben Uhr, da müssen wir ausgeruht sein, damit wir gut abschneiden und uns vernünftige Zeiten für den eigentlichen Wettkampf sichern. Die Leute, gegen die wir antreten, sind Experten auf ihrem Gebiet. Wir können uns nicht einfach nur auf unsere FBI-Ausbildung verlassen. Die Maßstäbe, die hier gelten, sind etwas anderer Art.«

»Mit anderen Worten«, lächelte ich, »du müßtest längst im Bett liegen, damit du morgen früh munter bist.«

»Du brauchst dich nicht darüber lustig zu machen«, schmollte mein Freund. »Du wirst sehen, daß ich recht habe. Spätestens dann, wenn du merkst, daß du gegen unsere Konkurrenten ein kleines Licht bist.«

»Sehen Sie nicht etwas zu schwarz?« wagte Sandy einzuwenden.

»Abwarten«, erwiderte Phil nur.

Ich wußte, daß er sich von den Wettkämpfen einiges versprach. Ich konnte auch verstehen, daß er mordsmäßig darauf erpicht war, gut abzuschneiden. Mir erging es im Grunde nicht anders. Nur machte ich mich damit nicht selbst verrückt. Ich wußte, zu welchen Schießleistungen ich fähig war, und das genügte mir. Deshalb wollte ich mich nicht vorher groß aufregen. Es würde sich früh genug zeigen, ob wir vom FBI gut genug waren, um gegen Weltklasse-Combatschützen bestehen zu können.

Phil warf einen demonstrativen Blick auf seine Armbanduhr. Er hielt das Zifferblatt so, daß ich es erkennen konnte. Bis Mitternacht war noch mehr als eine Stunde Zeit.

»Es ist schon ziemlich spät«, stellte mein Freund fest und vergaß nicht, mich ermahnend anzusehen. »Ihr müßt mich schon entschuldigen. Ich will morgen fit sein.«

Er stand auf und verabschiedete sich von uns.

»Ich werde nicht die ganze Nacht hier sitzen!« rief ich hinter ihm her. »Du kannst sicher sein, daß ich morgen früh genauso fit bin wie du.«

»Hoffentlich«, meinte er und entschwand.

Sandy Roswell sog nachdenklich an ihrer Zigarette. Leichte Sorgenfalten standen auf ihrer hübschen Stirn. »Ihr Freund ist sicherlich verschnupft, Jerry. Hoffentlich ist er nicht allzu böse auf mich.«

»Unsinn«, zerstreute ich ihre Befürchtungen. »Er kann eine ganze Menge Spaß vertragen, und ernsthaften Streit gibt es zwischen uns nie. Nur hat er sich jetzt in diese Wettkampfgeschichte dermaßen hineingesteigert, daß es aussieht, als wäre er empfindlich wie eine Mimose. Aber dieser Eindruck täuscht, Sandy. Verlassen Sie sich darauf.«

»Eigentlich haben Sie recht, Jerry«, nickte sie, »so, wie ich Phil in New York kennengelernt habe, hatte ich ihn anders in Erinnerung. Warum nimmt er diese Wettkampfschießerei so übermäßig ernst?«

Ich zuckte die Achseln. »Keine Ahnung. Zum einen ist er so veranlagt, daß er eine Sache, die er anpackt, gern hundertprozentig machen möchte. Aber das wird nicht allein ausschlaggebend sein. Unsere Nerven sind reichlich strapaziert, nach dem, was wir erst vor wenigen Tagen in New York hinter uns gebracht haben. Die Cosa Nostra hat uns verdammt zu schaffen gemacht, als wir hinter Luigi Corelli und Mario Centano her waren. Aber wir haben es geschafft, um die Beweise zu bekommen, die wir brauchten. Und jetzt sitzen sie hinter Gittern.«

»Ich habe davon gehört. Ein Kollege von mir hat über die Sache berichtet. Corelli und Centano gehörten zur Spitzengruppe der New Yorker Cosa-Nostra-Familie, wenn ich mich nicht irre? Handelte es sich nicht um Rauschgift?«

»Genau. Die beiden haben eine neue Organisation aufgebaut, die sich über die wichtigsten Bundesstaaten erstreckte. Und zwar haben sie sich auf die neuen Kundenkreise orientiert. Highschools und Colleges. Sie wollten ganz groß einsteigen, um den wachsenden Rauschgiftbedarf der Jugendlichen zu decken. Die bisherige Verteilerorganisation der Cosa Nostra wurde völlig umorganisiert. Dabei gingen Corelli und Centano buchstäblich über Leichen. Und so wurde es unser Fall in Zusammenarbeit mit dem Rauschgiftdezernat.«

Sandy sah mich ernst an. »Müssen Sie ' nicht die Rache der Cosa Nostra fürchten, Jerry? Es ist doch bekannt, mit welchen Methoden diese Leute arbeiten. Die scheuen sich meines Wissens nicht davor, einen Polizeibeamten umzubringen, wenn er ihnen unbequem geworden ist.«

»Das ist für Phil und mich nicht neu«, lächelte ich. »Aber vielleicht ist unser Chef auch deshalb auf die Idee gekommen, uns nach Big Bear Lake zu schicken. Im Grunde genommen ist es doch so gut wie Urlaub.«

»Meinen Sie?« Sandy drückte ihre Zigarette aus. »Draußen wird es jetzt kühler sein, Jerry. Und ich habe mir die Stadt noch nicht einmal richtig ansehen können. Oder ist es für Sie auch schon zu spät?«

Ich schüttelte den Kopf. »Keineswegs, Sandy. Ein Spaziergang wäre genau das richtige, um diesen Tag zu beenden.« Ich ließ unsere Zeche auf meine Rechnung setzen, und dann begaben wir uns an die Luft, die tatsächlich frischer geworden war.

Ein kaum spürbarer Windhauch wehte den herben Duft von Wald und Wiesen über die Stadt. Die Temperatur war angenehm nach der feuchten Gluthitze, die tagsüber geherrscht hatte.

Wir schlenderten gemächlich durch die aufgeräumt und sauber wirkenden Straßen, die jetzt leerer geworden waren. Dabei vergaß ich die Uhrzeit. Und irgendwann hatten wir die Stadt hinter uns gelassen. Die von Büschen umsäumten Wege, die hinunter ins Tal führten, waren still und verlassen. An jeder Ecke standen die Schilder, die zu den Wettkampfplätzen zeigten.

Ich weiß nicht mehr, wer von uns den Anfang gemacht hatte. Plötzlich spürte ich Sandys weiche Arme, die sich um meinen Hals schlangen. Und ich spürte ihre weichen Lippen, ihren biegsamen, festen Körper… Es waren keine Gedanken mehr in mir, keine Umgebung mehr um mich herum.

»Laß uns zurück ins Hotel gehen, Jerry.« Sie sagte es leise, es war wie ein Hauch.

»Sicher«, sagte ich und erschrak über den kratzenden Klang meiner Stimme.

Wir wohnten im gleichen Hotel.

***

Die Sekunde wurde in hundert Zentisekunden unterteilt. Das ist die Grundlage für die elektronische Auswertung der Wettkämpfe. Jeder Combatschütze muß auf einem Stand antreten, der durch Trassierband in weiß-roten Farben von den benachbarten Ständen abgegrenzt ist. Neben dem Schützen ist ein Pfahl mit einer Glocke, und in sieben Yard Entfernung die Scheibe, die etwa die Größe einer Langspielplatte hat.

Der Schiedsrichter, der uns zugeteilt war, erklärte es uns ausführlich und geduldig. Obwohl wir es aus dem Programmheft und den Wettkampfausschreibungen bereits kannten, mußte alles noch einmal von vorn bis hinten durchgekaut werden. Die Sicherheitsbestimmungen verlangten es. Denn immerhin wurde mit scharfer Munition geschossen.

Gruppen von jeweils sechs Mann waren auf die einzelnen Stände im Tal bei Big Bear Lake verteilt. Die Leute, die außer Phil und mir zu unserer Gruppe gehörten, waren alte Hasen. Jedes Jahr machten sie in Big Bear Lake mit. Zwei von ihnen gehörten zu den Favoriten des Wettkampfes. John Drury, ein Captain von der Canadian Mounted Police, und Ty Andrews, ein Schriftsteller aus New Orleans, der sich als Waffenexperte einen Namen gemacht hatte. Drury hatte beim Combatschießen im letzten Jahr den ersten Platz errungen, Andrews den zweiten.

Pünktlich .um sieben Uhr waren Phil und ich auf dem Schießstand. Auf den Gräsern lagen noch die Tautropfen der vergangenen Nacht, und die elektronischen Meßgeräte waren gerade aufgebaut worden.

Jetzt hatte auch mich das Wettkampffieber gepackt. Ich fragte mich, ob wir gegen Andrews und Drury eine Chance hatten oder ob wir wie blutige Anfänger dastehen würden. Sicher, die hundert Zentisekunden würden wir nicht überschreiten'. Das wußte ich, weil auch auf unseren FBI-Schießständen die Zeiten gemessen werden. Aber Captain John Drury aus Quebec hatte im vergangenen Jahr die traumhafte Zeit von vierunddreißig Zentisekunden geschafft. Das hatte Phil mir erklärt, und ich mußte gestehen, daß ich ziemlich beeindruckt war.

Trotz der frühen Morgenstunde war es bereits wieder mächtig warm. Wir liefen in Hemdsärmeln herum und trugen die Waffen in den umgeschnallten Hüfthalftern. Ja, die Waffen! Mit unseren kurzläufigen 38ern vom Typ Smith and Wesson hätten wir hier nichts ausgerichtet. Die. Ausrüstung, die wir daher per Koffer aus New York nach Big Bear Lake transportiert hatten, bestand aus zwei Colt-Selbstladepistolen vom Typ Government .45 ACP und dem dazugehörigen Kleinkram wie Magazinen, Munition, Reinigungsgerät, Waffenöl, Gurten und Halftern. Die 45er Government-Pistole, so hatten uns die Experten des FBI verraten, sei eine jener Waffen, die sich am besten für das Combatschießen eignen. Für Phil und mich war diese Waffe nicht völlig neu. Ein ähnliches Colt-Fabrikat wurde auch für die Schulungen auf der FBI-Akademie verwendet. Allerdings handelte es sich bei der Government-Pistole um eine speziell für das Combatschießen konstruierte Waffe.

Und dann waren es natürlich sogenannte Schnellziehhalfter, die wir an den Hüften trugen. Halfter, die ebenfalls speziell für Wettkämpfe im Combatschießen angefertigt wurden. Denn auf das schnelle Ziehen kam es an.

Die Sache war unheimlich kompliziert. Der Schiedsrichter erklärte uns auch die Funktion des Meßsystems. Jeder Stand hatte eine elektronisch gesteuerte Stoppuhr. Dazu gehörte die Zielscheibe aus fingerdickem Stahl. Hinter der Scheibe befand sich ein Kontaktmikrofon.

Das Ganze lief dann so ab: Mit einem Knopfdruck löste der Schiedsrichter gleichzeitig Stoppuhr und Glockensignal aus. Nach dem Signal mußten wir blitzschnell ziehen, anvisieren und abdrücken. Erst durch den Treffer auf der Scheibe stoppte das Kontaktmikrofon automatisch die Uhr. Das funktionierte hundertprozentig und ließ keine Irrtümer zu.

Jeder Teilnehmer konnte so oft schießen, wie er wollte, und auch die Schießhaltung wählen, die ihm am besten zusagte. Phil und ich wählten gewohnheitsmäßig den Schuß aus der Hüfte. Andere visierten mit beiden Händen an. Eine bei Combatschützen beliebte Haltung. Beim späteren Wettkampf gab es für jeden Schützen fünf Durchgänge. Gewertet wurde dann seine Gesamtzeit. Diese Zeit unterteilte sich bei der Messung in Reaktionszeit, Ziehzeit, Zielen und Schuß.

Der Schiedsrichter hatte seinen Vortrag beendet. Es konnte losgehen.

Für unsere sechsköpfige Gruppe war ein zweistündiges Training vorgesehen. Das bedeutete für jeden zweimal zehn Minuten.

In der Reihenfolge nach dem Alphabet war Ty Andrews der erste. Er war schlank und hochgewachsen und wirkte völlig gelassen. Seine Waffe, eine belgische FN-Hi-Power-Pistole Kaliber 9 mm Parabellum, trug er in der Cross-Draw-Halfter, also an der linken Hüftseite mit dem Griffstück nach vorn. Diese Art des Ziehens war nicht sonderlich verbreitet. Wenn Andrews also zu den Favoriten zählte, bedeutete es, daß ihm diese Methode wie auf den Leib geschneidert sein mußte.

Hinter dem Stand befanden sich die Zuschauerbänke. Wir setzten uns in die erste Reihe und beobachteten Ty Andrews bei seinem ersten Training.

Das Glockenzeichen ließ uns unwillkürlich zusammenzucken. Und dann staunten wir. Andrews verwandelte sich von einem Sekundenbruchteil zum anderen in einen Wirbelwind. Seine Bewegungen waren kaum mit den Augen zu verfolgen. Der erste Schuß bellte auf, kaum daß das Schrillen der Glocke verklungen war. Dann folgten in rasender Reihenfolge drei, vier weitere Schüsse.

Ich starrte mit offenem Mund auf die weißlackierte Zielscheibe. Fünf schwarze Punkte waren darauf zu sehen.

»Was sagst du nun?« fragte Phil triumphierend.

»Kaum zu glauben«, erwiderte ich kopfschüttelnd. So einfach, wie ich es mir vorgestellt hatte, war es denn doch nicht.

John Drury, der neben Phil saß, blickte zu uns herüber. Er ivar hager und hatte ein ledernes, faltiges Gesicht. »Sie sind zum erstenmal dabei, nicht wahr? Stimmt es, daß Sie vom FBI kommen?«

Ich nickte. »Sie sind richtig informiert, Mr. Drury. Aber ich glaube nicht, daß Sie und Mr. Andrews durch uns ernsthafte Konkurrenz bekommen.«

Der Kanadier lächelte. »Seien Sie nicht so voreilig mit Ihrem Urteil. Ich habe noch keinen FBI-Mann erlebt, der schlecht schießt.«

Womit er nun auch wieder nicht ganz unrecht hatte.

Ich kam als nächster an die Reihe. Man mußte sich genau nach den Vorschriften richten. Also stand ich mit leicht angewinkelten Beinen neben dem Glockenpfahl. Meine Hand schwebte seitlich neben der Government-Pistole, geradeso, wie es die Art der verwegenen Burschen in Wildwestfilmen ist. Nach der Vorschrift durfte ich die Waffe nicht berühren. Die Pistole war durchgeladen und gesichert. Nach dem Signal hieß es also: ziehen, entsichern, zielen und abdrücken!

Jede Faser meines Nervensystems wartete auf das Signal. Es kam so plötzlich und unvermittelt, wie es kommen mußte. Es löste den Reflex in mir aus, der meine Hand hochzucken ließ. Es klappte wie am Schnürchen. Der Sicherungshebel flog herum, kurz anvisiert und… Schuß! Der schwarze Punkt auf der Scheibe zeigte mir, daß die erste Kugel saß. Ich jagte sofort drei weitere hinterher. Nur, um die Treffsicherheit zu trainieren. Auch diese drei Kugeln trafen. Für die Zeitbewertung war nur die erste maßgebend.

Das Ganze wiederholte sich nun viermal, bis meine zehn Minuten um waren. Nach mir kam Phil an die Reihe. Bevor er anfangen konnte, bekam ich einen Zettel, ‘ auf dem meine Zeiten für die einzelnen Durchgänge notiert waren.

Und dann wußte ich, daß ich mich nicht stümperhaft angestellt hatte. Denn Drury und Andrews sprangen von ihren Sitzen auf und kamen auf mich zu.

»Nun sagen Sie bloß noch, daß Sie keine Konkurrenz für uns wären!« Drury klopfte mir lachend auf die Schulter. »Lassen Sie mal den Zettel sehen.«

Ty Andrews hatte seinen Zettel in der Hand und verglich. Ich sah hinüber zu seinen Zahlen und stellte fest, daß ich durchaus gegen ihn antreten konnte. Meine Zeiten waren 63, 62, 59, 56 und 55 Zentisekunden. Andres’ beste Zeit war 53 Zentisekunden, seine schlechteste 58. Wenn ich mich ein bißchen anstrengte, konnte ich ihm durchaus gefährlich werden. Natürlich besagten die Trainigsergebnisse im Grunde noch nicht sehr viel. Aber man hatte doch einen Anhaltspunkt.

Phil stand mir in nichts nach. Seine schlechteste Zeit war immerhin nur 62, dafür betrug seine beste 56 Zentisekunden.

Doch dann zeigte uns Captain John Drury aus Kanada, daß absolute Spitzenleistungen noch etwas anders aussahen.

Mit unglaublichen 38 Zentisekunden setzte er die Stoppuhr schachmatt. Seine anderen Ergebnisse lagen nur knapp darüber. Drury benutzte einen Colt-SAA-Revolver, Kaliber .45, der äußerlich und auch in der Funktion den ersten Single-Action-Revolvern aus der Pionierzeit aufs Haar glich.

»Im letzten Jahr hat er sich mit 34 Zentisekunden den Sieg geholt«, informierte uns Ty Andrews, »dagegen ist kein Kraut gewachsen. Ich überlege ernsthaft, ob ich nicht doch noch auf den Revolver umsteige.«

Diese Probleme stellten sich für Phil und mich nicht. Wir waren erstaunt und stolz zugleich, daß wir auf Anhieb mit Bestzeiten aufwarten konnten. Zeiten, die weit über dem Durchschnitt lagen. Also war die Ausbildung, die wir bei unserem Verein genossen hatten, doch nicht von Pappe gewesen.

Wir absolvierten auch die zweiten zehn Trainingsminuten mit gleich guten Ergebnissen. Dann machten wir uns zufrieden auf den Weg zurück ins Hotel. Wir konnten damit rechnen, bei den Wettkämpfen am nächsten Tag gut abzuschneiden und dem FBI alle Ehre zu machen.

Für den Nachmittag hatten wir noch das Übungsschießen mit den Vorderladerrevolvern vor uns. Die Waffen wurden uns von den Veranstaltern leihweise zur Verfügung gestellt. Wir konnten sie nach dem Mittagessen in der Town Hall abholen. Es waren die von Phil angekündigten Colts vom Typ Remington New Army, Kaliber .44. Verglichen mit dem Combatschießen kam mir diese Sache wie ein Scherz vor. Mehr sollte es ja auch eigentlich nicht sein.

***

Um die Mittagszeit war es in Big Bear Lake etwas ruhiger geworden. Der hektische Betrieb in der Main Street hatte sich auf ein Minimum reduziert. Den meisten Leuten machte die ungewohnt feuchte Hitze einigermaßen zu schaffen, und sie zogen es daher vor, sich nach dem Essen in ihre klimatisierten Hotelzimmer zurückzuziehen.

Henry Meeker verließ seine Junggesellenbude am Stadtrand und kletterte in den roten Volkswagenkäfer, der vor dem Haus stand. Hastig überzeugte sich Meeker davon, daß der flache Lederkoffer auf der Sitzbank im Fond lag. Dann jagte er los.

Im Stadtzentrum stoppte er vor der Telefonzelle beim Post Office. Das Gespräch, das er führte, war nur kurz. Meeker fuhr weiter und verließ die Stadt in nordöstlicher Richtung. Drei Meilen außerhalb von Big Bear Lake machte die Straße eine scharfe Rechtskurve. Kurz hinter der Kurve befand sich ein kleiner Parkplatz, auf dem Meeker den Käfer ausrollen ließ. Zu beiden Seiten der Fahrbahn erstreckte sich ausgedehntes Waldgelände.

Meeker kurbelte die Scheiben herunter und steckte sich einen dünnen Zigarillo an. Er stellte fest, daß seine Finger zitterten.

Nach knapp zehn Minuten waren sie da. Meeker zuckte unwillkürlich zusammen, als der dunkelblaue Pontiac plötzlich auftauchte und die Reifen auf den Schottersteinen des Parkplatzes knirschten. Der Pontiac kam unmittelbar hinter dem Käfer wippend zum Stehen.

Meeker griff' nach dem Koffer und kletterte ins Freie. Eilig näherte er sich der Limousine. Godden und Krovic hingen lässig in den Sitzen.

»Steig hinten ein«, forderte Godden den Dürren durch das geöffnete Seitenfenster auf.

Meeker gehorchte und ließ sich in die weichen Polster im Fond des Pontiac sinken. Den Koffer hielt er wie einen Schatz auf den Knien.

Die beiden Killer drehten sich langsam um. Ihre Blicke ruhten mit scheinbar geringem Interesse auf Meekers Mitbringsel.

»Dann laß mal die Kanonen sehen!« forderte ihn Godden auf.

Meeker nickte eilfertig. Er warf den Zigarillo aus dem Wagen und ließ die Schlösser des Koffers aufschnappen. Zwei flache Holzkästen kamen zum Vorschein.

»Aha«, nickte Godden, »gib mal her!«

Meeker gehorchte. Er reichte die beiden Kästen nach vorn. Neugierig öffneten Godden und Krovic die Deckel.

»Donnerwetter!« staunte der Jugoslawe. »So eine gewaltige Kanone hab’ ich noch nicht in der Hand gehabt.« Abschätzend wog er den langläufigen Remington in der Rechten.

Godden begnügte sich damit, die Waffe sekundenlang zu betrachten. In dem samtgefütterten Etui war außerdem das Zubehör untergebracht: eine zweite Trommel, Kombinationswerkzeug, Kugelzange, Pulverflasche und eine Tube mit Reinigungsmittel.

»Damit haben sich unsere Vorfahren gegenseitig die Hölle heiß gemacht«, informierte Godden seinen Nebenmann. »Was meinst du wohl, wie gut die Burschen mit diesen Schießeisen umgehen konnten! Die hätten dir auf zehn Yard Entfernung die Zigarette aus dem Mund geschossen.«

»Hm«, zweifelte Krovic, »solche Storys kann man nicht immer glauben. Es wird ja verdammt viel erzählt. Außerdem… Diese Dinger werden doch nicht mit richtigen Patronen geladen, oder? Ich könnte mir denken, daß man sowieso nicht sehr ■ genau damit schießen kann.«

Meeker räusperte sich trocken. »Äh, wenn ich dazu kurz etwas…«

»Schieß los«, nickte Godden. Er wandte sich an Krovic. »Du wirst jetzt hören, wie die Sache läuft. Also paß gut auf.«

»Die beiden Remington-Revolver stammen von der Kampfleitung«, erklärte Meeker, »alle Formalitäten sind ordnungsgemäß erledigt. Die Waffen tragen Registriernummern. Auf der Liste im Wettkampfbüro habe ich hinter diesen Nummern Ihre Namen vermerkt. Es hat also alles seine Richtigkeit.«

»Aber die anderen haben doch ihre Schießeisen selbst abgeholt«, wandte Krovic ein. »Fällt das nicht auf?«

»Keine Sorge«, entgegnete Meeker gewichtig, »in dem Trubel, der bei uns dauernd herrscht, fällt es garantiert nicht auf. Außerdem ist es durchaus nicht ungewöhnlich, daß jemandem die Waffen gebracht werden. Im übrigen sind die Revolver bestens vorbereitet. Es handelt sich um das Kaliber .44, das damals gebräuchlich war. Jeder Revolver hat zwei originalgetreue Trommeln mit den Pistons für die Zündhütchen und die Kammern für die Ladung mit Schwarzpulver und Bleikugeln. Die Trommel, die sich im Revolver befindet, ist bereits nach den Wettkampf bestimmungen vorbereitet. Zündhütchen, die Schwarzpulverladung und ein Filzpfropfen. Die Bleikugeln fehlen. Zur Verdämmung sind die Kammern mit Fett aufgefüllt. Die Trommeln wurden vor der Ausgabe der Waffen kontrolliert und werden vor dem Wettkampf nochmals kontrolliert. Sie brauchen sich nicht damit abzugeben, die Trommeln neu zu laden, weil Sie ja nicht damit trainieren.«

»Aber ich hab’ doch noch nie mit so einem Ding geschossen!« protestierte Krovic.

»Abwarten«, brummte Godden gelassen, »unser Freund Meeker ist mit seiner Story noch nicht fertig. Stimmt’s, Meeker?«

Der Dürre nickte eifrig. Er kramte einen Lederbeutel aus dem Deckelfach des Koffers und reichte ihn Godden.

Godden öffnete den Beutel. Er enthielt zwei Trommeln, die der Größe nach für den Remington-Revolver paßten.

Meeker zog zwei Schachteln aus dem Deckelfach und gab sie ebenfalls Godden. »Je fünfzig Schuß«, erklärte er. »Wird das reichen, Sir?«

»Klar«, nickte der Killer. »Für Cotton und Decker brauchen wir nur je einen. Und der Rest genügt fürs Üben.«

Krovic nahm stirnrunzelnd eine der beiden Trommeln aus dem Lederbeutel entgegen.

»Es war nicht besonders schwierig, den Remington für den Gebrauch von Patronen umzubauen«, sagte Meeker. »Schon vor rund hundert Jahren, als die Waffe noch im Gebrauch war, wurde das gemacht. Damals konnte sich nicht jeder gleich einen von den neuen Single-Action-Revolvern leisten. Und besonders beim Remington ließ sich der Umbau leicht bewerkstelligen, weil dieser Revolver der erste Vorderlader mit einem geschlossenen Rahmen war. Wir hätten natürlich für diesen Wettkampf auch eine Trommel mit Schwarzpulver und Bleikugeln präparieren können. Das hätte sicherlich auch funktioniert. Aber das Risiko eines Versagers wäre zu groß gewesen. Deshalb die Trommeln mit den Patronen. Dabei wird es mit Sicherheit keinen Versager geben.«

»Jetzt geht mir ein Licht auf«, staunte Krovic. »Wir treten mit den Schwarzpulver-Colts beim Wettkampf an, und dann tauschen wir die Trommeln aus. Teufel auch, die Sache, ist gut organisiert!«

»Ganz so blöd sind wir Amerikaner also doch nicht«, grinste Godden.

Krovic überlegte angestrengt. »Die Sache hat aber einen Haken«, meinte er schließlich. »Wo hat Meeker die scharfe Trommel und die Patronen hergekriegt? Der Mann, der die Sachen besorgt hat, muß doch Bescheid wissen. Er ist also gefährlich für uns.«

»Das glaube ich nicht«, sagte Meeker vorsichtig. »Ich habe die Trommeln und die Patronen per Post direkt aus Los Angeles bekommen. Und zwar von den gleichen Leuten, die mir den Auftrag gaben, Sie hier in Big Bear Lake zu unterstützen. Von der Sache mit den Trommeln und Patronen wußte ich ja vorher gar nichts. Erst als das Paket heute morgen bei mir eintraf…«

»Schon gut«, unterbrach ihn Godden. »Bist du beruhigt, Ivy? Du siehst, daß unsere Leute an alles denken.«

»Tatsächlich«, grinste der Jugoslawe, »ihr fangt langsam an, mir zu gefallen. Ich denke, die Sache wird klappen.«

»Wenn es Ihnen recht ist«, meldete sich Meeker zu Wort, »würde ich Ihnen jetzt gern die Stelle zeigen, wo Sie trainieren können. Ich muß nämlich in einer Stunde wieder zurück sein, sonst fällt es auf.«

»In Ordnung«, brummte Godden. »Du fährst mit deiner komischen Blechdose voraus.«

Meeker wagte es nicht, etwas darauf zu entgegnen. Er stieg aus und kletterte eilig in seinen Käfer. Mit dem dunkelblauen Pontiac im Kielwasser jagte er los. Erst nach Norden und an der nächsten Abzweigung nach Westen. Nach zwanzig Minuten hatten sie den Rand der Mjove Desert erreicht. Über das sandige Hügelgelände fächerte ein leichter Wind.

Henry Meeker kannte sich aus. Er führte die beiden Killer zu einem etwa zweihundert Yard langen Tal, das zwischen flachen Hügeln lag und genügend Geräuschdämpfung bot.

Godden und Krovic trainierten mit Blechdosen, die sie auf kleine Holzpflöcke stellten. Es zeigte sich, daß die Remington-Repliken über eine unerwartet hohe Schußgenauigkeit verfügten.

***

Phil und ich hatten uns muschelförmige Ohrenschützer besorgt, die es in den Läden von Big Bear Lake massenweise zu kaufen gab. Die dauernde Knallerei im Tal der Gunfighter schlug uns mächtig auf die Trommelfelle. Deshalb machten wir es wie die meisten Wettkampfteilnehmer und stülpten uns die gefütterten Kunststoffmuscheln über die wertvollen Gehörgänge.

Trotzdem hatten wir abends Ohrensausen. Die Vorderlader, mit denen wir nachmittags trainiert hatten, knallten fast doppelt so laut wie die modernen Combatwaffen. Außerdem war die Sache mit dem Schwarzpulver eine ziemliche Schmiererei. Im Hotel brauchten Phil und ich fast eine Viertelstunde, um unsere Finger mit Spezialreinigungsmittel von der Pulverschwärze zu befreien.

Die restlichen Stunden des Tages verbrachten wir im Hotel gemeinsam mit Sandy Roswell. Phil hatte natürlich spitzgekriegt, daß ich mich mit der reizenden Reporterin mehr als durchschnittlich angefreundet hatte. Aber er war deswegen nicht etwa böse auf mich. Sandy hatte sich tagsüber beim Training erste Eindrücke für ihre Reportage verschafft, die sie über die Wettkämpfe der Combatschützen schreiben wollte.

Am nächsten Morgen waren wir früh auf den Beinen.

Als erstes absolvierten wir um neun Uhr zwei Durchgänge im Combatschießen. Die restlichen drei Durchgänge waren für den Spätnachmittag vorgesehen. Gewertet wurde dann die Gesamtzeit.

Nach dem Mittagessen machten wir unsere Vorderlader klar. Als Staffage gab es breitkrempige Stetsonhüte. Etwas fürs Auge, damit die Zuschauer auf ihre Kosten kamen.

Die abgesteckten Plätze für die simulierten Zweikämpfe nachgemachter Westernhelden befanden sich etwa dreihundert Yard abseits vom Wettkampfgelände der Combatschützen. Unser Ziel konnten wir nur zu Fuß erreichen. Es gab keine Straße, die von Big Bear Lake hinüber ins Tal der Gunfighter führte. Also marschierten wir zu Fuß durch die glühende Mittagshitze. Schon nach wenigen Minuten trieb uns die Sonne dicke Schweißtropfen auf die Stirn.

Sandy Roswell begleitete uns. Sie hatte eine Ledertasche mit ihrer Kameraausrüstung bei sich.

»Mr. FBI wird doch nichts dagegen haben, wenn ich euch in dieser hübschen Aufmachung abschieße?« Sie hätte wieder ihr spitzbübisches Lachen aufgesetzt.

»Es könnte höchstens sein, daß wir selbst etwas dagegen haben«, schmunzelte Phil, der nach den guten Wettkampfergebnissen schon wieder zu Scherzen aufgelegt war.

»Aber, aber!« protestierte Sandy. »Ein bißchen Werbung kann euch nicht schaden. Die Öffentlichkeit wird mit Interesse feststellen, daß ihr auch im Wilden Westen euren Mann gestanden hättet. Schließlich bezahlen euch die Steuerzahler, und die möchten manchmal gern wissen, was sie für ihr Geld haben.«

»Wenn du uns schon für diese Zwecke mißbrauchst«, seufzte ich, »dann schenk uns wenigstens ein paar Abzüge fürs Familienalbum.«

»Den Gefallen werde ich euch gern tun«, lächelte Sandy verheißungsvoll. Sie trug eine dunkle Sonnenbrille mit übergroßen kreisrunden Gläsern. Dazu enganliegende weiße Jeans und ein orangefarbenes Polohemd. Alles zusammen paßte zu ihr, als sei es eigens für sie gemacht worden.

Phil und ich hatten die breiten Ledergürtel mit den länglichen Halftern für die Uralt-Colts bereits umgeschnallt. Die Stetsonhüte trugen wir auf dem Kopf, nicht nur weil es die ulkigen Vorschriften so verlangen. Die breiten Krempen schützen recht gut gegen die Sonne.

Wir waren beileibe nicht die einzigen Fußgänger, die zu diesem Zeitpunkt unterwegs waren. Immerhin waren die Westernfights eine kleine Attraktion für das Publikum. Die anderen Vorderladerschützen waren an den Hüten und den gleichen Holzetuis zu erkennen, wie auch Phil und ich sie unter dem Arm trugen. Darin befanden sich unsere gut vorbereiteten Remington-Colts. Die Dinger würden nichts weiter als einen fürchterlichen Knall und eine Menge Pulverqualm von sich geben. Ein völlig unblutiger Spaß also, bei dem allerdings auch die Zeit gemessen wurde. Danach ließ sich dann ziemlich genau ermitteln, wer das Turnier der Vorderladerfighter überlebt hätte, wenn wirklich mit echten Bleikugeln geschossen worden wäre.

Reichlich verschwitzt erreichten wir unser Ziel. Das Gelände war auf einem kleinen Hügel abgesteckt worden, etwa rechteckig und von der Größe eines Fußballfeldes.

An den beiden Längsseiten des rasenbewachsenen Feldes hockten die Zuschauer schon eine halbe Stunde vor Beginn dicht gedrängt auf den behelfsmäßig zusammengezimmerten Tribünenbänken. Es gab nur noch wenige freie Plätze. Männer mit weißen Armbinden, die vermutlich als Ordner fungierten, hatten alle Hände voll zu tun. Die hintere Stirnseite des Platzes wurde von einem Wäldchen begrenzt. Dort versuchten die Neugierigen immer wieder, sich unter den schattigen Bäumen anzusiedeln. Alle paar Minuten mußten sie von den Ordnern verscheucht werden. Denn auch hier galten strenge Sicherheitsbestimmungen, auch wenn nicht scharf geschossen wurde. Das Reglement geht in Big Bear Lake anscheinend über alles.

Die vordere Stirnseite des Geländes war für uns Revolvermänner Vorbehalten. Wir bauten uns gemeinsam mit den anderen auf und bekamen unsere Instruktionen. Ein hemdsärmliger Typ mit feistem Gesicht und öligen Haaren fungierte als Leiter der Wettkämpfe. Er hielt eine Ansprache per Mikrofon, die weniger uns als den Zuschauern galt. Seine müden Scherze ließen die Leute wider Erwarten lachen.

Insgesamt waren es etwa vierzig Teilnehmer. Jeweils zweimal zwei Mann duellierten sich auf dem in zwei Hälften unterteilten Wettkampf feld. Die Gegner der ersten Durchgänge waren von der Organisationsleitung festgelegt worden. Die Sieger, die übrigblieben, traten anschließend nach dem Motto »Jeder gegen jeden!« an. Bis nur noch einer übrigblieb, der schneller war als alle anderen.

Und mit den Vorderladercolts schnell zu ziehen ist schon eine ganz beachtliche Leistung. Denn die Dinger wiegen pro Stück immerhin mehr als zwei Pfund. Phil und ich malten uns keine sonderlich großen Chancen aus, denn es waren einige Spezialisten da, die mit den Uraltcolts besonders gut umgehen konnten.

Wir mußten noch eine gute Viertelstunde warten, bis es endlich soweit war. Der feiste Typ mit den Hemdsärmeln gab den Beginn der Wettkämpfe durch den Lautsprecher bekannt. Das Gebrabbel der Zuschauer verstummte rasch. Die ersten Gegner wurden aufgerufen. Mit ihren schweren Colts, die in den Halftern klatschend gegen die Oberschenkel schlugen, marschierten sie in die Arena. Phil und ich waren noch nicht an der Reihe.

»Viel Glück!« raunte uns Sandy Roswell zu. »Ich muß mir eine gute Schußposition suchen. Und bemüht euch, eine gute Figur abzugeben!« Bevor wir noch antworten konnten, war sie mit gezückter Kamera entfleucht, um sich in unmittelbare Nähe des Geschehens zu begeben.

Vor uns ertönten die Klingelsignale. Atemzüge später dröhnten in rascher Reihenfolge die Vorderlader los. Blaue Wolken von Pulverdampf schwebten in das Blau des Himmels.

»Diese Klingeln sind das einzige, was nicht stilecht ist«, murmelte Phil.

Ich nickte. »Sicher. Von Rechts wegen müßte man darauf achten, wann der Gegner mit den Augen zwinkert oder nervöses Fingerzucken kriegt.«

Auch beim zweiten Durchgang waren unsere Namen noch nicht dabei. Erneut dröhnten die Schwarzpulverdetonationen auf unsere Trommelfelle.

Und dann war es soweit.

»Die nächsten Gegner, Ladies and Gentlemen«, ertönte die Lautsprecherstimme, »Mr. Jerry Cotton aus New York gegen Mr. John Milton aus Los Angeles, und Mr. Phil Decker aus New York gegen Mr. Tom Sandon aus Los Angeles!«

»Dann wollen wir mal«, brummte mein Freund. »Sieht bald aus wie ein Städtevergleichskampf zwischen New York und Los Angeles.«

»Das macht es nur interessanter«, lächelte ich.

Wir traten vor den Tisch der Wettkampfrichter und klappten unsere Holzetuis auf. Neben uns tauchten unsere Gegner auf. Sie zeigten ebenfalls ihre Schießeisen vor und nannten ihre Namen. Milton war dunkelblond und fast hager. Er sah mich aus zusammengekniffenen Augen an. Wegen der Sonne, nahm ich an. Oder lag tatsächlich ein kaum erkennbares Lauern in seinen Augen? Ich rief meine Gedanken zur Vernunft. Wir waren hier bei einem friedlichen Wettkampf und nicht in der New Yorker Unterwelt.

Phils Gegner sah aus wie ein Südländer. Dieser Sandon sprach einwandfreies Amerikanisch, soweit man es aus den wenigen Worten hören konnte, die er von sich gab. Allerdings war ein harter Akzent darin.

Unsere Waffen waren überprüft worden und für einwandfrei befunden. Wir schoben also die Langläufigen in die Halfter und marschierten auf unsere Plätze. Milton und Sandon gingen voraus. Sie sollten sich mit dem Rücken zum Wald auf bauen, während Phil und ich die Wettkampfleitung im Rücken haben würden.

Unterwegs fummelten wir an unserer Halfter herum. Ich sah, daß auch Milton und Sandon damit beschäftigt waren, noch einmal den korrekten Sitz der Waffe zu überprüfen und den Colt ein paarmal in der Halfter auf und ab zu bewegen. Sicher waren die beiden scharf darauf, gut abzuschneiden. Wer wollte das schließlich nicht?

Plötzlich stoppte Milton vor mir seine Schritte. Sandon sah es und blieb ebenfalls stehen.

Ich stutzte. Was sollte das?

Milton winkte einen der Ordner herbei und deutete nach rechts zur Zuschauertribüne. Ich blickte in die gleiche Richtung, und aus den Wortfetzen, die zu mir herüberdrangen, hörte ich, worum es ging.

Sandy Roswell war der Stein des Anstoßes.

Ich lief zu Milton und dem Ordner.

Phil folgte mir. Auch Sandon näherte sich.

»… dürfen nicht fotografiert werden!« herrschte Milton den Ordner gerade an. »Sorgen Sie dafür, daß das Girl Pause hat, wenn wir an der Reihe sind!«

»Aber wieso denn?« wagte der Ordner einzuwenden. »Hier fotografieren doch noch mehr Leute. Warum soll gerade das Girl nicht knipsen dürfen, Mister?«

»Weil sie Profi ist«, knurrte Milton, »ich habe ein Auge dafür. Die Kleine arbeitet für die Presse, das sehe ich an ihrer Ausrüstung und daran, wie sie sich ganz vorn aufgebaut hat. Die anderen sind nur Amateure. Soweit klar? Mein Kollege und ich haben gute Gründe dafür, daß wir nicht in irgendeiner Zeitung veröffentlicht werden wollen. Wenn Sie darauf nicht eingehen, müßten wir verdammte geschäftliche Nachteile einstecken. Also, stellen Sie sich nicht so an, und verbieten Sie der Kleinen das Knipsen!«

»Moment mal!« fuhr ich dazwischen, bevor der verdatterte Ordner etwas sagen konnte. Ich baute mich stirnrunzelnd vor Milton auf. »Welches Recht haben Sie, hier das Fotografieren zu verbieten? Außerdem sind mein Kollege und ich sehr erpicht darauf, fotografiert zu werden. Wir bestehen also darauf, daß das von Ihnen zitierte Girl knipsen darf.«

»So«, kommentierte mein Freund, »jetzt wollen wir mal sehen, wer recht behält.«

Milton und Sandon starrten uns verblüfft an. Der Südländer sagte sowieso nichts. Aber hinter Miltons Stirn arbeitete es. Ich sah ihm deutlich an, daß ihm unsere Einmischung nicht paßte.

»Okay«, knurrte er nach einer Weile widerwillig, »wenn es unbedingt sein muß…«

»Es muß sein«, nickte ich freundlich, »das Girl macht uns nämlich ein paar Schnappschüsse fürs Familienalbüm.« Was sogar stimmte.

Trotzdem starrte mich Milton an, als sei ich komplett verrückt.

Dann machte er wortlos kehrt und stelzte auf seinen Platz zu, der mit einem Kreidekreis gekennzeichnet war. Ich baute mich in zwanzig Yard Entfernung an der vorgeschriebenen Stelle auf. Rechts von mir ging Phil in Positur. Ich überprüfte noch einmal den Sitz meines Colts und sortierte meine Beine so, daß ich bequem und gelockert dastand.

Um Phil konnte ich mich jetzt nicht mehr kümmern. Er mußte allein seinen Mann stehen. Im Westen vor hundert Jahren war das schließlich nicht anders gewesen.

Ich starrte zu Milton hinüber. Die Sonne stand fast senkrecht über uns. Keiner wurde geblendet, nicht zu hell, nicht zu dunkel. Ideale Sichtverhältnisse. Blödsinn! Ich ertappte mich bei dem Gedanken, an einen echten Kampf zu glauben. Was aber zu verstehen war, denn die Sache war ziemlich realistisch arrangiert. Doch die Zuschauermassen, die aus den Augenwinkeln heraus zu sehen waren, erinnerten einen daran, daß man nur auf das Glockensignal zu achten brauchte. Ob man gut oder schlecht sehen konnte, spielte also keine Rolle.

»… achten Sie auf die Handbewegungen, Ladies and Gentlemen!« tönte die Lautsprecherstimme des feisten Wettkampfleiters. »Sekundenbruchteile sind entscheidend. Und unsere elektronischen Stoppuhren stellen mit hundertprozentiger Genauigkeit den Sieger fest!«

Die Stimme brach ab. Im Lautsprecher knackte es. Jeden Moment mußte die Glocke schrillen. Gleichzeitig für Phil und seinen Gegner und auch für Milton und mich.

Milton stand mit leicht gekrümmten Beinen da. Es sah aus, als imitiere er einen Kinohelden. Seine Rechte hing wie eine Klaue über dem Knauf des Revolvers. Es wirkte ein wenig übertrieben.

Ich ging ebenfalls in Bereitstellung. Mein Remington würde wie geölt aus der Halfter rutschen. Ich hatte es oft genug probiert.

Miltons Gesicht war verkniffen, die' Augen dünne Striche.

Ich stutzte erneut. Der Bursche nahm die Sache verdammt ernst. Vielleicht gehörte er irgendeinem verrückten Westernklub an und war deshalb so fanatisch.

Jeden Augenblick konnte das Signal kommen.

Ich versuchte mich besser zu konzentrieren. Aber die Tatsache, daß dieser Milton mich dermaßen grimmig anvisierte, beanspruchte einen Teil meiner Aufmerksamkeit. Aus dem Unterbewußtsein keimte plötzlich Mißtrauen in mir auf… Aber warum? Es war doch alles völlig astrein. Bei diesen Sicherheitsbestimmungen… Unmöglich, daß etwas nicht stimmte. Die Sonne, dachte ich, die Hitze, die Spannung — das macht einen nervös. Da glaubt man…

Das Glockensignal.

Meine Rechte zuckte reflexartig nach unten. Meine Hand umschloß den Knauf des Colts und riß ihn hoch.

Es war wie ein winziger Impuls, wie etwas, das man kaum bewußt wahrnimmt und dennoch im winzigen Bruchteil einer Sekunde deutlich vor Augen sieht.

Es war das hämische Grinsen, das auf einmal in Miltons Gesicht stand.

Nur der Instinkt ließ mich reagieren. Die Zeit reichte für einen bewußten Befehl meines Nervensystems nicht mehr aus.

Ich riß den Revolver hoch, drückte ab und warf mich gleichzeitig nach rechts.

Die Schwarzpulverladungen detonierten dumpf.

Ich landete im weichen Gras. Gleichzeitig registrierte ich andere Schüsse. Zwei Schüsse, die kurz nacheinander kamen und sich mit den dumpferen Coltschüssen fast vereinigten. Das war kein Schwarzpulver.

Hinter mir schrie jemand auf. Rechts von mir stieß Phil einen wilden Fluch aus.

Schlagartig wußte ich Bescheid. Blitzschnell rollte ich mich zur Seite und kam federnd hoch. Bereit, im nächsten Moment erneut in Deckung zu gehen.

Doch es war nicht mehr nötig.

Milton und Sandon rannten in langen Sätzen auf den Wald zu. Sie hatten nur noch wenige Yard zurückzulegen. Einer der Ordner stellte sich ihnen in den Weg. Sandon fegte ihn brutal mit einem Fausthieb zu Boden.

Lähmendes Entsetzen lastete sekundenlang über dem Wettkampfplatz. Dann erst klangen die erregten Stimmen der Zuschauer auf. Fluchtartig verließen die Leute ihre Plätze. Kreuz und quer rannten sie durcheinander. Kein Mensch konnte den Überblick behalten. Das Tohuwabohu war perfekt.

Es war fatal. Niemand hatte den Platz mit einer scharfen Waffe betreten dürfen. Und im Wald konnten wir die beiden heimtückischen Kerle schlecht verfolgen. Ihr Vorsprung war zu groß.

Ich hetzte hinüber zu Phil. Er preßte seine Rechte auf den linken Oberarm, von dem Blut herunterrann.

»Nur ein Kratzer«, ächzte er. »Ich habe verdammtes Glück gehabt.«

Ich nickte stumm. Die Wut schnürte mir die Kehle zu. Von allen Seiten kamen sie herangerannt. Ich klopfte Phil auf die Schulter.

»Laß dich verarzten«, sagte ich hastig.

»Augenblick mal!« protestierte er schwach. Aber ich war schon verschwunden.

Der Wettkampfleiter gestikulierte neben einer zweiten Gruppe herum. Ich rannte auf ihn zu.

Er bemerkte mich nicht gleich. »Einen Arzt!« brüllte er. »Wir brauchen einen Arzt. Sonst verblutet uns der Mann!«

»Haben Sie Telefon hier draußen?« erkundigte ich mich.

Er wirbelte verblüfft herum. »Nein — nein«, stotterte er. »Ach, Sie…«

»Genau«, nickte ich. »Was ist mit dem Mann?«

»Er wurde von der Kugel getroffen«, jammerte der Feiste. »Von der Kugel, die für Sie bestimmt war! Er stand genau in der Schußrichtung hinter Ihnen. Wie konnte das nur passieren! Die Kontrollen waren doch lückenlos. Ich verstehe das nicht…« Er schüttelte verzweifelt den Kopf.

»Haben Sie jemanden losgeschickt?« erkundigte ich mich.

Er nickte geistesabwesend. »Ja, ja. Der Krankenwagen wird hoffentlich bald kommen. Wenn wir bloß einen Arzt hier hätten!« Sein Kopf ruckte suchend nach allen Seiten. »Unter den Zuschauern müßte doch ein Arzt sein!«

Ich hatte keine Zeit für seine Sorgen. »Aus welcher Richtung kommt der Sheriff?« herrschte ich den Feisten an, um ihn zurück in die Wirklichkeit zu bringen.

»Der Sheriff? Der ist drüben bei den Combatschützen und kontrolliert mit seinen Leuten die Sicherheitsabsperrungen. Ich denke, er wird gleich hiersein. Es ist ja nicht zu überhören, was hier los ist.«

Ich nickte und wollte losrennen. Eine Hand legte sich auf meinen linken Unterarm. Es .war Sandy.

»Jerry!« rief sie erregt. »Ich habe die beiden Kerle auf dem Film. Verstehst du? Ich habe sie fotografiert. Sie können gar nicht entwischen!«

Jetzt dämmerte es mir, warum Milton etwas gegen das Girl mit der Kamera gehabt hatte.

»Entwickle den Film so schnell wie möglich«, sagte ich. »Für alle Fälle. Im Ort findet sich sicher jemand, der das macht.«

»Sicher«, nickte sie.

Ich kümmerte mich nicht mehr um sie und hetzte los. Auf halbem Weg kam mir der schwarz-weiße Streifenwagen des Sheriffs mit kreisendem Rotlicht entgegen.

Ich stoppte ihn und beugte mich neben dem heruntergekurbelten Seitenfenster zu dem Uniformierten auf dem Beifahrersitz hinab.

Meine ID-Card habe ich ständig bei mir.

Ich klappte das Ding auf und zeigte es ihm. Der Sheriff verstand sofort.

»Da drüben wird nur der Krankenwagen gebraucht«, sagte ich. »Ich brauche jetzt Ihren Streifenwagen. Vielleicht können wir noch etwas ausrichten.«

»Steigen Sie ein«, nickte der Sheriff, ein Mann mit kantigem Gesicht und kurzem Stoppelhaar. »Sie können mir während der Fahrt berichten.«

Der Mann gefiel mir. Ich hechtete in den Fond des Patrolcar. Noch während ich die Tür zuschlug, gab der Fahrer Gas. Der Streifenwagen fegte mit zunehmender Geschwindigkeit über den Fußgängerweg in Richtung Stadt. Die Breite reichte gerade eben. Sirene und Rotlicht ließen die Fußgänger auseinanderspritzen.

***

Wir hatten die Stadtgrenze erreicht. »Verdammte Schweinerei«, knurrte der Sheriff. Er hieß Clance, Warren Clance. »Aber zu Fuß haben die beiden nicht die geringste Chance. Ringsherum ist nichts als Landschaft. Meilenweit. Es würde uns ein Lächeln kosten, sie mit einer großangelegten Suchaktion aufzustöbern.«

»So dumm sahen die Kerle eigentlich nicht aus«, meinte ich.

»Kann ich mir denken. Deshalb meine Vermutung: Hinter dem Wäldchen, in dem die Burschen verschwanden, führt die Straße vorbei. Und zwar die einzige Straße. Die, auf der wir uns jetzt befinden. In Richtung Apple Valley und Victorville.«

»Wie ist die Entfernung?«

»Über dreißig Meilen.« Sheriff Clance hatte schon die Sprechmuschel des Funkgeräts in der Hand. »Meine Kollegen werden ihnen den Fluchtweg verbauen, Mri Cotton. Das gute ist, daß diese Gangster die Straße nicht verlassen können. Wenn sie es tun, haben sie Pech gehabt. Zehn Meilen weiter beginnt die Mojave Desett. Und vorher nur Wald- und Hügellandschaft. Darin könnten sie zwar verschwinden, aber nur zu Fuß. Und dann hätten wir viel Zeit, um die ganze Gegend abzuriegeln und die Burschen systematisch aufzustöbern.«

»Machen Sie so was öfter?,« erkundigte ich mich.

»Es ist nicht das erstemal. Vor etwa einem Jahr hatten sich drei Ausbrecher aus San Quentin hierher verirrt. Sie hatten kein Glück mit dem Versteckspielen. Ich habe gute Verbindungen zum nächsten Armystützpunkt in Barstow. Die rücken sofort mit allen Kompanien aus, wenn es sein muß.«

»Dann sind wir ja gut gerüstet.«

»Ich will nicht prahlen, Mr. Cotton. Aber, um es vorsichtig auszudrücken: Wir haben berechtigte Hoffnung, die Gangster zu erwischen.« Sheriff Clance gab seinen Funkspruch an die Polizeidienststelle in der nächsten Stadt durch.

Ich wünschte mir, daß er mit seiner Hoffnung recht behielt. Aber ganz abgesehen von den örtlichen Gegebenheiten hatten Milton und Sandon bei ihrer Flucht einen weiteren bedeutenden Nachteil. Sie hatten vermutlich damit gerechnet, daß ihr Mordanschlag auf Phil und mich klappen würde und daß in der allgemeinen Verwirrung niemand so rasch auf die Idee kommen würde, die Verfolgung aufzunehmen.

Der Fahrer, ein Deputy, hatte Sirene und Rotlicht ausgeschaltet. Im Achtzigmeilentempo jagten wir über die kurvenreiche State Route.

Der Vorsprung von Milton und Sandon konnte keine zehn Minuten betragen. Selbst wenn sie einen superschnellen Schlitten fuhren, konnten sie nach menschlichem Ermessen nicht entkommen. Denn die Polizeibeamten in Apple Valley und Victorville hatten genügend Zeit, ihre Straßensperren aufzubauen. Sheriff Clance hatte seinen Kollegen per Funk mitgeteilt, daß die Gangster bewaffnet seien. Die Beamten würden sich also entsprechend vorbereiten.

Clance gab seinem Deputy ein Zeichen, langsamer zu fahren. »Wir sind jetzt etwa in Höhe des Wettkampfgeländes«, informierte mich der Sheriff. Er deutete nach links. »Dies ist die andere Seite des Waldes, der an den Platz grenzt, auf dem mit den Vorderladern geschossen wird.«

Ich rutschte auf die linke Seite der Sitzbank und blickte aufmerksam nach draußen.

Die Straße machte eine leichte Rechtskurve.

Sheriff Clance und ich sahen den Parkplatz fast gleichzeitig.

»Anhalten!« bestimmte Clance. »Aber auf der Fahrbahn.«

Wir sprangen hinaus und liefen hinüber zu dem kleinen Parkstreifen am Fahrbahnrand, dessen Größe gerade für eine Limousine ausreichte. An der Asphaltkante blieben Clance und ich stehen.

Es war überdeutlich zu erkennen. Rei,-' fenspuren, die nach rechts hinüber zur Straße führten, in unsere Fahrtrichtung. Mit Sicherheit wären die Spuren in dem von Steinen durchsetzten Erdboden nicht zu erkennen gewesen, wenn der Fahrer nicht wie ein Wilder Gas gegeben hätte und die Reifen beim Anfahren durchdrehen ließ.

»Das genügt«, meinte ich. »Nach Fußspuren zu suchen ist überflüssig.«

Sheriff Clance nickte. Wir rannten zurück zum Patrolcar und setzten die Fahrt fort. Jetzt mit erhöhter Geschwindigkeit. Der Deputy zeigte, daß er die Gegend offenbar wie seine Westentasche kannte. Die Tachonadel pendelte zwischen der Neunzig- und der Hundertmeilenmarke. Obwohl ich selbst durchaus zügig fahre, sträubten sich mir doch die Nackenhaare, wenn wir im Powerslide durch eine Kurve fegten, daß die Reifen qualmten. Dieser Deputy war ein Teufelsfahrer. So, wie er fuhr, sah es aus, als ob Milton und Sandon nicht die geringste Chance hatten.

Es fiel mir nicht leicht, bei der Raserei meine Gedanken zu sortieren. Ich mußte mich festhalten, um nicht seekrank zu werden. Sheriff Clance erging es nicht viel besser.

Irgendwann kam die Funkdurchsage, daß zwei Meilen vor dem nächsten Ort, Apple Valley, die Straßensperren aufgebaut waren. Die Beamten waren mit Maschinenpistolen bewaffnet. Wenn es sein mußte, würden sie dem Fahrzeug der Gangster die Reifen zersieben.

Milton und Sandon — wenn das überhaupt ihre richtigen Namen waren — mußten einen oder mehrere Helfer gehabt haben. Oder nicht? Es konnte natürlich auch sein, daß sie den Wagen für ihre Flucht vorher auf dem Parkplatz abgestellt hatten und dann seelenruhig zum Wettkampf mit Cotton und Decker spaziert waren.

Teufel auch, je mehr ich über die Sache nachdachte, desto mehr wurde mir bewußt, daß eine Menge dahinterstecken mußte.

Ich kam nicht mehr dazu, weiter zu überlegen. Der Deputy unterbrach mich.

»Wir haben sie!« brüllte er durch den Motorlärm.

Ich beugte mich vor und starrte durch die Windschutzscheibe. Wir hatten flacheres Gelände erreicht, die beginnende Mojave Desert. Zwar leicht hügelig, aber dennoch gut zu überblicken. Meilenweit. Der Horizont war nur als flimmernder Glutschleier zu erkennen.

In dem sandigen Gelände führte die Straße fast schnurgerade auf den Horizont zu, verlor sich aber nach einiger Entfernung zwischen flachen Hügelkuppen.

Ich konnte kein Fahrzeug entdecken. »Wo sollen sie denn sein, wenn man fragen darf?« erkundigte ich mich vorsorglich ; Clance drehte den Kopf zur Seite. »Wenn Sie,die Straße verfolgen, bis zu dem Punkt, wo sie zwischen den Hügeln verschwindet…«

Ich nickte.

»…dann etwa zwei Daumen breit links von diesem Punkt.« Der Sheriff war militärisch vorgebildet.

Ich strengte mich an, um etwas zu erkennen. Und dann mußte ich feststellen, daß dieser Deputy nicht nur verteufelt gut fahren konnte, sondern auch noch ein alter Wüstenfuchs war.

Eine Staubwolke, die immer länger wurde. Ich hatte sie nur deswegen nicht gesehen, weil der Horizont so flimmer--te.

»Donnerwetter!« meinte ich anerkennend. »Sieht nicht so aus, als ob sie weit entfernt wären.«

»Wundern Sie sich nicht«, widersprach Clance. »Es dürften mindestens zehn Meilen sein. Für das Entfernungsschätzen ist dies verdammt schwieriges Gelände. Da kann man sich leicht täuschen.«

»Werden wir sie noch vor der Straßensperre kriegen, Sheriff?«

Er wog zweifelnd den Kopf. »Ich glaube, kaum«, entschied er dann, »die Burschen haben bis Apple Valley keine zehn Meilen mehr. Und ich möchte nicht annehmen, daß sie einen langsamen Wagen fahren…«

»Die sind ganz schön schnell«, meldete sich der Deputy fachmännisch zu Wort, »sonst wären sie noch nicht so weit gekommen.« Noch während er redete, gab er Vollgas. Unter dem Kickdown machte der Streifenwagen einen Satz nach vorn. Es war ein fast neuer Ford Galaxie. Nach wenigen Sekunden hatten wir über hundertzwanzig Meilen pro Stunde drauf. Die schnurgerade Fahrbahn erlaubte dieses Tempo.

Die Staubwolke schräg links vor uns war zusehends deutlicher zu erkennen. Wir erreichten die Hügel, wo die Fahrbahntrasse wieder kurvig wurde. Der Deputy verringerte das Tempo nur sehr knapp.

Beim Blick in den Rückspiegel stutzte er. »He, was ist denn das? Scheint so, als würden wir jetzt selbst verfolgt.«

Clance und ich starrten nach hinten. Der Deputy hatte recht. Es waren zwei Wagen, die mit rasender Geschwindigkeit näher kamen.

»Weiter!« bestimmte der Sheriff. »Warten wir erst mal ab.«

Ich blickte weiter nach hinten. Mochte der Teufel wissen, wer sich da an unsere Fährte gehängt hatte! Auch unser Patrolcar wirbelte den Staub vom Straßenrand auf. Ich konnte daher nicht erkennen, um was für Fahrzeuge es sich handelte, die uns verfolgten.

Die Sekunden und Minuten verflogen rasend schnell. Der Deputy war gezwungen, mit dem Tempo weiter herunterzugehen, weil die Straße noch kurvenreicher wurde.

Dann hatten wir plötzlich wieder ebenes Gelände vor uns. Und die Fahrbahn war wieder schnurgerade.

Ein kurzer Blick nach vorn zeigte mir, daß wir aufgeholt hatten. In der Staubwolke, die sich vor uns durch die Wüste zog, war mittlerweile ein kleiner dunkler Punkt zu erkennen.

»In fünf bis zehn Minuten haben sie die Straßensperre erreicht«, erklärte Sheriff Clance.

Auch unsere Verfolger hatten auf geholt. Ich rätselte immer noch daran herum, wer es sein konnte. Bis jetzt Y5ar nur zu erkennen, daß der erste Wagen weiß war, der Form nach offenbar ein Sportwagen. Das erklärte die Geschwindigkeit.

Jetzt, auf der geraden Strecke, kamen sie rasch näher. Leichtes Spiel für temperamentvolle Flitzer, den Galaxie auszustechen.

Der erste näherte sich unserem Heck bis auf zehn Yard. Es war ein Chevrolet Corvette. Der zweite wurde noch immer von dem hochwirbelnden Staub verhüllt.

Plötzlich entdeckte ich die Stetsonhüte im Cockpit des Corvette. Mir versetzte es einen Stich in die Magengegend. Was wollten die Burschen hier? Wollten sie uns vielleicht als Schlachtenbummler begleiten? Wir würden Ärger bekommen, spürte ich. Mit einer Horde von Schießlustigen zwei Killer zu verfolgen erschien mir nicht gerade ideal.

»Es sind Leute vom Wettkampf«, klärte ich den Sheriff auf. »Wir sollten sie möglichst nicht vorbeilassen. Wer weiß, was die Vorhaben!«

Clance nickte irritiert. Er konzentrierte sich darauf, den Punkt vor uns im Auge zu behalten, der langsam größer wurde.

Der Deputy hatte verstanden. Er zog den Streifenwagen in die Mitte der ohnehin schmalen Fahrbahn.

Hinter uns blitzte die Lichthupe auf. Ich wedelte mit der rechten Hand, um den Männern zu verstehen zu geben, daß sie nicht an den Drücker kommen würden. Die Lichthupe blitzte empört weiter, aber dann gaben sie es schließlich auf und blieben notgedrungen in unserem Kielwasser.

Ich konnte mich wieder dem Geschehen vor uns widmen.

Täuschte ich mich, oder waren im flimmernden Horizont jetzt die Umrisse von Häusern zu erkennen? Ich fragte den Sheriff danach.

»Apple Valley«, bestätigte er. »Es muß gleich soweit sein.«

Tatsächlich wurde der Punkt vor uns plötzlich schnell größer. Die Staubwolke sank in sich zusammen.

»Langsamer«, mahnte Clance seinen Deputy, »und denken Sie an die Burschen hinter uns!«

Der Mann am Steuer nahm den Fuß vom Gaspedal. Der Motor röhrte unter der Schubkraft auf. Wie durch das Zoomobjektiv einer Kamera wuchs das Geschehen, das sich vor uns abspielte, auf uns zu.

Wir hielten den Atem an.

Die Straßensperre im Hintergrund. Rot-weiße Barrieren und Streifenwagen, die quer gestellt waren. Dahinter Polizeibeamte in Deckung, die Waffen in Anschlag. Ich erkannte die gedrungenen Läufe von Maschinenpistolen.

Grellrot leuchteten die Bremslichter des dunkelblauen Wagens vor uns auf. Ein Pontiac, Fünfzig Yard vor der Absperrung kam die schwere Limousine schaukelnd zum Stehen. Zwei oder drei Männer saßen darin. In dem Staub, der sich noch immer nicht ganz gelegt hatte, war es nicht hundertprozentig zu erkennen.

Sie steckten in der Falle. Das bekamen sie jetzt zu spüren. Wie gebannt starrte ich nach vorn. Wie würden sie reagieren? Sich einfach ergeben? Unser Patrolcar stoppte. Zehn, fünfzehn Yard hinter dem Heck des Pontiac. Sheriff Clance hatte seinen Dienstrevolver in der Hand, das Seitenfenster heruntergekurbelt. Und ich hatte keine Waffe bei mir, zum Teufel!

Atemlose Augenblicke.

Dann trafen sie ihre Entscheidung. Eine irre Entscheidung.

Der Motor des Pontiac heulte auf. Aus dem Auspuff quoll eine dunkle Wolke. Die Reifen radierten auf dem Asphalt. Mit einem Satz schoß die Limousine nach rechts von der Fahrbahn hinunter in den grauen Sand.

»Die sind verrückt!« stieß der Deputy hervor.

Sheriff Clance hatte den Türgriff in der Hand. Doch dann entschloß er sich, lieber nicht auszusteigen.

Mündungsfeuer zuckte auf. Die Tommy Guns hämmerten kurze Salven. Kleine Staubfontänen wurden durch die Einschläge der Projektile auf gewirbelt. Den Pontiac erwischte es wie durch ein Wunder nicht. Wild schaukelnd tauchte die Limousine in einer Staubwolke unter.

»Los, hinterher!« befahl der Sheriff. Sein rechter Arm mit dem Revolver hing aus dem Seitenfenster.

Der Deputy zögerte nicht lange. Er legte den Automatikhebel nach vbrn und gab Gas. Mit aufröhrendem Motor fegte der Streifenwagen in den weichen Sandboden. Die aufgewirbelten Sandkörner prasselten wie feiner Regen unter das Bodenblech der Karosserie.

Mir fehlte eine Waffe. Ich sägte es. Wortlos öffnete der Deputy während der wilden Kurverei seine Halfter und reichte mir seinen Dienstrevolver, einen 38er Smith and Wesson mit langem Lauf. Ich nickte dankend.

Ein Blick nach hinten ließ mich zusammenzucken. Diese Amateurcowboys kamen tatsächlich hinterher. Ich erkannte den weißen Chevrolet Corvette.

»Halten Sie an«, bat ich den Sheriff, »sonst bekommen wir ernsthafte Schwierigkeiten.«

»Wir sind sowieso am Ziel.«

Mein Blick folgte seinem ausgestreckten Zeigefinger. Der Pontiac saß in einer Bodensenke fegt, unmittelbar vor dem sanft ansteigenden Hang eines Sandhügels. Unser Wagen stoppte.

Ich sprang hinaus und baute mich vor dem Corvette auf, der vor meinen Fußspitzen zum Stehen kam. Drei Männer mit Stetsonhüten jumpten ins Freie. Hinter dem Corvette stoppte ein silbergrauer Porsche. Zwei weitere Stetsonhüte tauchten auf. Einer hatte ein Schnellfeuergewehr bei sich, die anderen trugen Combatwaffen in den Fäusten — Revolver oder automatische Pistolen.

»Bleiben Sie, wo Sie sind!« rief ich energisch. »Dies ist keine Sache für Amateure!«

Der mit dem Schnellfeuergewehr trat auf mich zu. Ich erkannte ihn. Es war Captain Drury von der Mounted Police aus Kanada.

»Sie sind mal wieder zu schnell mit Ihrem Urteil, Mr. Cotton.« Sein Lächeln wich einem harten Zug um die Mundwinkel. »Die Männer hier sind ebenfalls Polizeibeamte, allerdings auf Urlaub. Aber keine Amateure. Und eins wissen Sie noch nicht, Mr. Cotton: Der Mann, der von der Kugel getroffen wurde, die für Sie bestimmt war…«

»Was ist mit ihm?« stieß ich hervor.

»Er ist tot«, sagte Drury heiser. »Für ihn war die Sache ein Hobby. Er war Anfang Dreißig, ein Rechtsanwalt aus Seattle.«

»Kommen Sie!« sagte ich und wirbelte herum.

Sheriff Clance hatte den Wagen bereits verlassen. Der Deputy wartete am Steuer. Weiter hinten waren die Patrolcars von der Absperrung zu hören, die jetzt ebenfalls herankamen.

Wir rannten hinter Clance her. Die Türen des Pontiac standen offen. Ich erkannte zwei Männer, die den Hang des Hügels hinaufrannten. Sie hatten die Kuppe fast erreicht.

Keine zwanzig Schritte trennten' uns mehr von dem Pontiac. Wir waren ausgeschwärmt, fast schulmäßig. So konnten wir die Burschen in die Zange nehmen. Sheriff Clance stellte keine Fragen wegen der Stetsonhüte. Er wußte, daß ich die Sache in Ordnung gebracht hatte.

Ein Mann löste sich plötzlich aus der dunklen Silhouette der Limousine. Er warf die Arme in die Luft und kam schreiend auf uns zugerannt.

»Nicht schießen! Nicht schießen! Ich ergebe mich — nicht schießen! Bitte, nicht…!«

Sein Schrei brach unter dem Donner eines Schusses ab. Es sah aus, als stolperte er über ein unsichtbares Hindernis.

Der Sheriff jagte als Antwort einen Schuß zur Hügelkuppe hinauf. Doch die Gangster hatten sich bereits in Deckung geworfen.

Wir gingen zu Boden. Rechts von mir lag Captain Drury. Er hatte den breitkrempigen Hut weggeworfen.

»Geben Sie mir Feuerschutz«, bat ich. »Ich sehe nach dem Mann.«

Er nickte stumm und brachte sein Schnellfeuergewehr in Anschlag.

Ich robbte vorwärts. Der erste Schuß bellte auf. Für die Revolver und Pistolen war die Entfernung noch zu groß. Doch Drury konnte die Gangster mit seiner weittragenden Waffe in Schach halten. Denn daß die Kerle gut schießen konnten, hatten sie eben bewiesen.

Es waren nur wenige Yard, die ich zurückzulegen hatte. Trotzdem floß mir der Schweiß in Strömen von der Stirn, als ich den reglosen Körper erreicht hatte. Ich packte ihn und zog ihn hinter das Heck des Pontiac.

Als ich ihn auf den Rücken drehte, wußte ich, daß ich ihn nicht zum erstenmal sah. Ich überlegte angestrengt, und dann fiel es mir ein… Richtig, in der Town Hall. An den Schaltern.

Aber der dürre Mann mit der Glatze war tot. Dazu brauchte man keinen Arzt, um das festzustellen. Die Kugel hatte ihn in den Hinterkopf getroffen und seinen Schädel zerschmettert.

Ich gab den Männern hinter mir ein Handzeichen. Sie verstanden, was ich meinte.

Wieder bellte Drurys Schnellfeuergewehr auf. Die anderen robbten jetzt unter dem Feuerschutz einzeln nacheinander vorwärts. Noch wurde das Feuer von den Gangstern nicht erwidert. Hatten sie sich vielleicht schon abgesetzt? Ich spähte hinter dem Heck des Pontiac hervor und ließ meine Blicke über die Hügelkuppe streifen. Nichts zu sehen.

Ich mußte Gewißheit haben.

Ich hob den Arm und überzeugte mich gleichzeitig davon, daß die Trommel meines Leih-38ers voll geladen war. Dann sprintete ich los. In Zickzacksprüngen hetzte ich den Hang hoch, jeden Moment bereit, mich zu Boden zu werfen. Drury feuerte jetzt in rascherer Reihenfolge. Ich schloß daraus, daß er genügend Munition bei sich hatte.

Keine Reaktion.

Ich war mir jetzt sicher, daß die Gangster ihre ursprüngliche Deckung bereits verlassen haben mußten. Ich legte einen Endspurt ein und ging kurz vor der Kuppe des Hügels langgestreckt zu Boden. In bester Armymanier schob ich mich vorwärts, bis ich den Überblick hatte. Und da sah ich sie.

Das Gelände bot keinerlei Deckung. Sie rannten, was die Beine hergaben. Keine dreißig Yard entfernt. Die nächsten Hügel waren noch mehr als einen Steinwurf weit entfernt.

Ich jagte einen Warnschrei hinter ihnen her. Dann winkte ich den anderen, nachzukommen.

Einer der beiden Gangster drehte sich im Laufen um und schoß zurück. Die Kugel bohrte sich in den Himmel, ohne Schaden anzurichten.

Captain Drury und Sheriff Clance waren nach wenigen Sekunden neben mir.

»Ihr Gewehr ist die wahre Pracht«, lobte ich den Captain. »Ich glaube, das wird sich jetzt wieder zeigen.«

»Sehen Sie«, lächelte er knapp, »ich könnte die Burschen jetzt umblasen wie auf dem Schießstand. Aber ich habe kein Zielfernrohr dabei, und es widerstrebt mir trotz allem, das Risiko einzugehen, sie töten zu müssen…«

»Also machen wir’s wieder mit dem Feuerschutz«, erwiderte ich und sprang bereits auf.

»Aber nicht allein«, knurrte Sheriff Clance und folgte mir.

Wir liefen nach links und rechts auseinander, um die Gangster in die Zange zu nehmen und Drury gleichzeitig freies Schußfeld zu liefern. Durch den Abhang kamen wir schnell vorwärts.

Drury schoß in rascher Reihenfolge und zwang Milton und Sandon zu Boden. Die Kugeln pfiffen so dicht über ihre Köpfe hinweg, daß sie es nicht riskieren konnten, weiter zu fliehen. Aber jetzt schossen sie zurück, und ich stellte fest, daß sie die Vorderlader mit den scharfen Patronen bei sich hatten. Deshalb sparten sie also vorher mit der Munition!

Clance und ich gingen auf Tauchstation.

Allem Anschein nach hatten die beiden Killer keine weiteren Waffen bei sich. Das bedeutete, daß jeder von ihnen bestenfalls noch vier Schuß hatte. Aber mit diesen wenigen Kugeln würden sie sich in wilder Verzweiflung zur Wehr setzen. Ich konnte mir gut vorstellen, in welcher Stimmung sie sich befanden, nachdem ihr Mordanschlag restlos mißglückt war.

Die beiden hatten praktisch keine Möglichkeit mehr, sich zu verstecken, geschweige denn, zu fliehen. Jeder vernünftige Mensch hätte in ihrer Lage aufgegeben.

Ich erkannte den Südländer, der, etwa zwanzig Yard von mir entfernt, platt wie eine Flunder im Sand lag. Den Langläufigen hielt er im Anschlag. Der andere, Milton, lag ein paar Schritte von seinem Komplicen entfernt. Ich sah nach rechts. Sheriff Clance nickte mir zu. Er hatte Milton im Visier.

Ich spannte meine Muskeln an.

»Geben Sie auf!« brüllte ich. »Sie haben keine Chance mehr. Geben Sie auf! Werfen Sie die Waffen weg, und nehmen Sie die Hände hoch!« Noch während ich das letzte Wort hinausschrie, rollte ich mich blitzartig zur Seite.

Keine Sekunde zu spät. Der Schuß dröhnte auf und peitschte dorthin, wo ich noch vor einem Atemzug gelegen hatte. Auch rechts von mir wurde jetzt geschossen. Ich konnte mich nicht um Clance kümmern, ich mußte meine eigene Haut verteidigen. Denn der Südländer setzte offenbar alles auf eine Karte.

Der zweite Schuß donnerte los. Die Kugel pfiff bedrohlich nahe über meinen Kopf hinweg.

Ich rollte mich erneut zur Seite. Aber ich konnte jetzt nicht mehr warten, bis mein Gegner keine Kugeln mehr hatte. Dazu lag ich zu sehr auf dem Präsentierteller.

Ich feuerte zurück und wiederholte mein Abrollmanöver. Der Antwortschuß kam im nächsten Sekundenbruchteil. Ich spürte den Luftzug der Kugel in meinen Haaren.

Blitzartig visierte ich an und zog erneut durch. Durch die Detonation meines Schusses hindurch hörte ich einen Aufschrei. Der Südländer sprang schreiend auf und rannte auf mich zu.

Mir stockte der Atem. Der Mann mußte wahnsinnig geworden sein. Ich war sekundenlang wie gelähmt. Seine linke Schulter blutete. Die Rechte hielt den Revolver auf mich gerichtet. Er war also noch gefährlich für mich. Und er kam immer näher.

Mir blieb keine Wahl. Ich visierte an und versuchte, ihn in der rechten Schulter oder im Oberarm zu treffen. Es war nicht gerade einfach, ein solches Ziel, das sich ziemlich hektisch bewegt, auf den Punkt genau zu treffen.

Ich hatte keine Zeit. Jeden Moment konnte er abdrücken. Noch zehn Schritte war er von mir entfernt. Rechts feuerte Sheriff Clance noch immer.

Ich schoß.

Und dann brachte ich mich mit einem Satz in Sicherheit. Der Südländer wurde wie von einer unsichtbaren Faust gestoppt. Wie in Zeitlupe sank er zu Boden. Ein Schuß löste sich aus dem Revolver, der seiner kraftlosen Hand im nächsten Moment entfiel. Doch die Kugel bohrte sich nur in den Sand.

Rechts von mir verstummten die Schüsse. Sheriff Clance rappelte sich aus dem Sand auf. Die Entscheidung war offenbar gefallen.

Den 38er im Anschlag, lief ich zu dem bewegungslos daliegenden Südländer. Ich ging in die Knie und drehte ihn vorsichtig auf den Rücken.

Jetzt sah ich, daß ich nicht genau genug gezielt hatte. Aber konnte ich genauer zielen?

Die Kugel hatte ihn in den Halsansatz getroffen, knapp unterhalb des Schlüsselbeins. Die Wunde blutete sehr stark.

»Einen Krankenwagen!« rief ich zu Clance hinüber. Der Sheriff verstand sofort und gab seine Anordnungen. Vom Hügel her kamen die Männer mit den Stetsonhüten herüber.

Ich kümmerte mich um den Schwerverletzten, dessen Atem stoßweise ging. Seine Augen waren geöffnet. Er blinzelte in die Sonne. Dann erkannte er mich.

»Sie — Sie waren doch besser«, stöhnte er schmerzerfüllt.

»Der Krankenwagen wird gleich dasein«, versuchte ich ihn zu beruhigen.

Er versuchte zu lächeln, aber es wurde nur eine Grimasse. »Den… brauche ich… nicht mehr, Mister. Das… fühlt man — aaah — diese Amerikaner… sind doch… Dummköpfe…«

»Wieso das?« wunderte ich mich.

»Bei uns… Bei uns zu… Hause…« Er hielt kraftlos inne.

Ich sah, daß es zu Ende ging. »Wer ist Ihr Auftraggeber?« fragte ich rasch. »Für wen sollten Sie diesen Job erledigen? Sagen Sie es mir!«

Sein Gesicht verzog sich höhnisch. »Sicher… sollen Sie… wissen… Diese Idioten haben es… nicht besser verdient… als wir… Die haben es… schließlich ausgedacht — diesen Blödsinn…«

»Wer ist der Auftraggeber?« bohrte ich.

»Er heißt Whitf… Josh Whitf…«

Die letzte Silbe brachte er nicht mehr heraus.

Es war vorbei.

Josh Whitfield. Ich wußte sofort Bescheid. Der Mörderboß der New Yorker Mafia. Sie hatten also nicht lange gezögert, ihre Killer auf Phil und mich anzusetzen.

Ich hatte einen Menschen getötet. In Notwehr. Trotzdem fühlte ich mich hundeelend.

Die anderen kamen heran. Sie sahen auf den Toten hinab. Keiner stellte eine Frage.

»Den anderen Burschen hat es auch erwischt«, sagte Sheriff Clance leise. »Er muß sofort tot gewesen sein. Ich konnte nicht anders. Hätte ich nicht abgedrückt, hätte er mich…« Er sprach es nicht zu Ende. Ich verstand Clance, daß er es einfach loswerden mußte, obwohl es für jeden von uns klar war, wie es geschehen war.

Trotzdem war da der bittere Geschmack im Mund.

***

Bevor wir mit dem Streifenwagen zurück nach Big Bear Lake fuhren, hielten wir eine kurze Lagebesprechung. Alle, die die Verfolgung der beiden Gangster mitgemacht hatten, waren dabei. Das war für mich besonders wichtig.

»Es wird eine Menge Wirbel um den Fall geben«, sagte ich, »und ich möchte Sie dabei nur um eines bitten, Gentlemen: Bei allen offiziellen Verlautbarungen muß es heißen, daß die beiden Gangster sofort tot waren. Das heißt, daß sie keinen Ton mehr von sich gegeben haben.«

Mehr brauchte ich nicht zu sagen. Alle wußten, was ich damit meinte. Wenn meine weiteren Ermittlungen Erfolg haben sollten, kam es darauf an, daß wir uns auf die eine Version einigten. Zwar hatte ich keinem die Worte verraten, die mir der Südländer vor seinem Tod noch anvertraut hatte, Aber trotzdem… Die Reporter würden eine Menge Fragen stellen und jeden ausquetschen, der in irgendeiner Weise beteiligt war. Da brauchte es nur durchzusickern, daß einer der Gangster das Feuergefecht noch um wenige Minuten überlebt hatte. Dann wußten di.e Hintermänner der Cosa Nostra in New York sofort Bescheid.

Mir fiel Sandy Roswell ein. Sie würde mir dabei helfen können.

Ich gab dem Deputy seinen Revolver zurück und kletterte wieder in den Fond des Patrolcar. ■

Als wir nach einer halben Stunde in Big Bear Lake eintrafen, war dort der Teufel los. Eine dichte Menschentraube umringte sofort unseren Streifenwagen. Erregtes Stimmengewirr prasselte auf uns nieder, als wir mühsam ausstiegen. Reporter zückten ihre Kameras und schossen ihre Fragen auf uns ab.

»Kein Kommentar«, erklärte ich mehrmals, aber sie wollten es anscheinend nicht begreifen. Die Fragerei nahm kein Ende.

Sheriff Clance und ich bahnten uns einen Weg zum Eingang des Rathauses. Ich fragte mich, wie die Reporter so schnell Wind von der Sache bekommen hatten. Aber die meisten hielten sich vermutlich sowieso wegen der Wettkämpfe in Big Bear Lake auf. Wir konnten sie schließlich nur dadurch beruhigen, daß wir versprachen, in einer halben Stunde eine Pressekonferenz zu geben.

Aufatmend schlossen wir die Rathaustür hinter uns. Drinnen verstummten die Gespräche. Die gesamte Wettkampfleitung war versammelt. Sheriff Clance übernahm es, die Männer über die letzten Geschehnisse zu unterrichten.

Aus dem Hintergrund tauchte Sandy auf. Ich zog sie beiseite. Sie hatte die noch feuchten Vergrößerungen in der Hand.

»Wie geht es Phil?« erkundigte ich mich besorgt.

»Er ist noch beim Arzt«, sagte sie leise. »Aber es ist nicht schlimm, Jerry. Es war nur ein Streifschuß. Ich habe Phil gesagt, daß er im Hotel auf uns warten soll. War das richtig?«

Ich lächelte. »Goldrichtig, Sandy. Wir werden nachher auf Umwegen das Rathaus verlassen und uns ins Hotel verdrücken, damit wir der Meute deiner Kollegen entgehen. Wir haben ihnen eine Pressekonferenz versprochen. Die kann der Sheriff allein machen. Ich möchte mich weitgehend heraushalten. Und zwar aus gutem Grund.«

»Das klingt geheimnisvoll.«

»Nicht unbedingt. Du kannst mir übrigens helfen, Sandy.«

»Natürlich, die Vergrößerungen sind fertig.« Sie gab mir die Fotos.

Ich sah sie mir nur kurz an. Milton und Sandon waren gut darauf zu erkennen. Wir würden rasch herausbekommen, ob sie wirklich so hießen.

»Die Bilder brauche ich leider nicht mehr«, sagte ich. »Trotzdem vielen Dank für deine Mühe, Sandy.« Ich informierte sie kurz über die Verfolgungsjagd und den Tod der beiden Gangster.

»Ist denn die Identität schon geklärt? Ich meine, hatten sie Papiere bei sich?«

»Das schon. Die Papiere lauteten auf die Namen Milton und Sandon. Ich bin aber sicher, daß die Papiere gefälscht waren.«

»Okay. Die Bilder kann ich trotzdem verwerten. Ich gebe sie von Los Angeles aus per Bildfunk weiter. Aber du sagtest, ich könnte dir helfen?«

Ich nickte. »Genau. Du hast doch sicher Beziehungen zu den großen Presseagenturen.«

»Allerdings.«

»Sehr gut. Ließe es sich einrichten, daß du den Agenturen als erste einen Bericht durchgibst, auch wenn sie vielleicht schon ihre eigenen Leute hergeschickt haben, um zu recherchieren?«

»Das läßt sich sicher machen.« Sie sah mich forschend und mit leichtem Schmunzeln an. »Willst du vielleicht eine tendenziöse Meldung lancieren?«

Ich schüttelte energisch den Kopf. »Keineswegs, Sandy. Ich möchte nur, daß die richtigen Tatsachen veröffentlicht werden. Ich werde es dir im Hotel genau erklären. Hier hören zu viele Ohren mit.«

Sandy war einverstanden. Ich ging hinüber zu Sheriff Clance und erklärte ihm, daß ich mich aus dem Staub machen wollte. Er war einverstanden. Als Polizeichef des Ortes war er ohnehin für die Information der Presse zuständig. Clance zeigte Sandy und mir den Hinterausgang. Er versprach, mit mir in Kontakt zu bleiben.

Bis die ersten Wogen der Aufregung sich geglättet hatten, mußten wir uns im Hotel verkriechen. Wie ich gehört hatte, waren die Wettkämpfe allesamt abgebrochen worden.

Sandy und ich schlichen uns kreuz und quer durch Hinterhöfe und kleine Nebenstraßen, bis wir tatsächlich unbehelligt das Desert Sun Hotel von der Rückseite her erreichten. Wir benutzten den Lieferanteneingang und durchquerten die Küche, um den Lift zu erreichen, den das Personal benutzte.

Als erstes stürmten wir Phils Zimmer.

Er hockte lächelnd im Sessel und hielt ein Whiskyglas in der Hand, in dem die Eiswürfel klimperten.

»Ihr seht aus, als ob ihr zu einer Beerdigung wollt!« rief er vorwurfsvoll. »Für eine Leiche bin ich noch reichlich lebendig, oder?«

Wir mußten lachen.

Phil deutete einladend auf seine Whiskyflasche. Gläser waren vorhanden. Wir bedienten uns, denn einen Drink konnten wir jetzt ebenfalls brauchen.

»Es war nicht leicht, ungesehen im Hotel zu verschwinden«, berichtete mein Freund, »aber der Doc hat mir dabei geholfen. Diese Reporter hätten mich sonst garantiert mit Fragen durchlöchert. Und so publicitybedürftig bin ich denn doch nicht.« Er sah Sandy an und lächelte.

»Hauptsache, Ihre Verletzung ist nicht so schlimm«, meinte sie.

Von einem Verband war bei Phil nichts zu sehen. Deshalb mußte es sehr glimpflich abgegangen sein.

»Ich habe verdammtes Glück gehabt«, nickte er, »die Kugel hat nur ein bißchen Haut herausgeritzt. Es war nur so ein komisches Gefühl, aber im letzten Augenblick ging mir irgendwie ein Licht auf, daß dieser Bursche Ernst machte. Vielleicht lag’s daran, daß er mit den Augen gezwinkert hat.«

Ich mußte lächeln. Innerlich war ich froh, daß Phil nichts weiter passiert war. In kurzen Zügen informierte ich ihn über die letzten Geschehnisse.

»Mann!« stöhnte er, als ich geendet hatte. »Es hat mehr Blutvergießen gegeben, als ich erwartet hatte. Ein teuflisches Spiel, das diese Killer getrieben haben.«

»Das schlimme ist, daß ein Unbeteiligter sein Leben lassen mußte«, sagte ich leise. »Was konnte der Mann dafür, daß ich von Berufs wegen als potentielle Zielscheibe für Gangster herumlaufe?«

»Deswegen kannst du dir keine Vorwürfe machen!« fuhr Sandy auf. »Dann müßtest du zu jeder Zeit und Stunde damit rechnen, daß Unbeteiligte in Mitleidenschaft gezogen werden, wenn du irgendwo unterwegs bist.«

»Sie hat recht, Jerry«, fügte Phil hinzu. »Mach dir um Himmels willen keine Gewissensbisse. Außerdem war es meine Idee, an dieser Cowboyschießerei teilzunehmen. Viel wichtiger ist es jetzt, daß wir den Hintergründen auf die Spur kommen, solange wir noch etwas ausrichten können. Denn das Vorhaben der beiden Killer muß meines Erachtens von langer Hand vorbereitet gewesen sein.«

Ich nickte. »Wir dürfen keine Zeit verlieren. Als erstes muß Sandy ihre Story verkaufen. Damit kommen wir eine Ecke weiter.«

Sandy kramte Notizblock und Kugelschreiber aus ihrer Handtasche. »Schieß los, Jerry. Ich gebe es dann telefonisch nach Los Angeles durch. Anschließend setze ich mich ins Auto, um meine Bilder bei den Redaktionen loszuwerden.«

Sekundenlang grübelte ich. »Den Anfang kennst du«, meinte ich dann. »Du kannst auch ruhig schreiben, daß ich an der Verfolgung der Killer teilgenommen habe. Sie hatten einen Mittelsmann aus Big Bear Lake, der mit dem Wagen auf sie wartete. Der Mann arbeitete in der Wettkampfleitung, seinen Namen bekommst du dort sicher. Oder halt, laß dir den Namen von Sheriff Clance geben. Zu vermuten ist, daß dieser Mann die Killer bei ihrem Vorhaben unterstützt hat. Denn schließlich mußte es arrangiert werden, daß sie beim Wettkampf Phil und mich als Gegner bekamen. Außerdem konnten sie vorher nicht wissen, daß wir an der Cowboyschießerei teilnehmen würden.«

»Der Mann hat also für die Mafia gearbeitet«, folgerte Sandy.

»Wahrscheinlich war er gekauft. Aber laß die Mafia in deinem Bericht aus dem Spiel. Das sind Schlußfolgerungen, von denen du praktisch nichts wissen kannst. Du würdest dadurch selber verraten, daß du von uns auf diese Überlegungen gebracht worden bist. Denn Phil und ich sind die einzigen, die bisher wissen, daß die Mafia dahintersteckt.«

»Ich verstehe«, nickte sie, »ich würde mich selbst gefährden.«

»Kluges Kind«, lobte ich sie. »Für die Mafia wäre es ein Kinderspiel, herauszubekommen, daß die Berichte von dir sind. Genauso, wie sie es herausbekommen haben, daß Phil und ich nach Big Bear Lake gefahren sind. Aber die Hauptsache kommt jetzt: Nachdem unter der Leitung von Sheriff Clance das Fahrzeug der Killer gestellt worden war, erschossen die beiden ihren Mittelsmann, der sich ergeben wollte. Er war auf der Stelle tot, denn die Kugel traf ihn in den Hinterkopf. Du solltest das in dieser Ausführlichkeit bringen, damit es hundertprozentig klar ist.«

»Der gute Jerry führt etwas Bestimmtes im Schilde«, grinste Phil.

»Ich bin gespannt, wie es weitergeht.« Sandy sah mich abwartend an.

»Kurz und bündig«, fuhr ich fort. »Milton und Sandon wurden eingekreist, gaben jedoch nicht auf. In einem harten Feuergefecht wurden sie von mehreren Kugeln getroffen, weil die Polizeibeamten sich zur Wehr setzen mußten und sich nicht auf Warnschüsse beschränken konnten. Du kannst das sicher ein bißchen dramatisch formulieren. Jedenfalls waren auch Milton und Sandon unglücklicherweise sofort tot. Die Polizei bedauert das außerordentlich, aber ihr blieb keine andere Wahl. So gibt es leider auch kein Geständnis, das Aufschluß über die Motive der Gangster geben könnte.«

»Ist das alles?«

Ich nickte.

Sandy steckte ihren Block ein. »Ich muß mich beeilen. Es wird nicht lange dauern, bis die anderen Kollegen ebenfalls ihre Informationen komplett haben. Ich gebe den Bericht telefonisch durch, fahre dann nach San Bernardino und fliege nach Los Angeles.« Sie stand auf und verabschiedete sich von uns. »Ich nehme an, wir sehen uns in New York wieder.«

»Du hast recht, Jerry«, stellte mein Freund fest, »sie ist wirklich ein kluges Kind. Sie hat dich sofort durchschaut.«

»Da ist man machtlos«, seufzte ich. »Aber zum Glück weiß sie nicht, wann wir zurückfliegen.«

»Das läßt sich herausbekommen«, strahlte Sandy mich an. »So viele Maschinen sind es nicht, die täglich von Los Angeles nach New York fliegen. Also, bis dann!« Sie winkte uns noch einmal zu und verschwand.

Okay, soweit waren wir. Jetzt war für uns jede Stunde kostbar.

»Pack deinen Koffer«, bat ich Phil, »wir müssen im Handumdrehen aus Big Bear Lake verschwinden.«

»Mein Koffer ist gepackt«, sagte er. »Ich bin ebenfalls beim FBI beschäftigt und habe des öfteren mit kriminalistischen Ermittlungen zu tun. Deshalb besitze ich die Fähigkeit, folgerichtige Überlegungen anzustellen, wenn auch nur in bescheidenem Umfang.«

»Letzteres kann ich bestätigen«, nickte ich und hetzte zur Tür hinaus, bevor der Eiswürfel mich treffen konnte, den Phil hinter mir herschleuderte.

Wir brauchten keine halbe Stunde, um Formalitäten wie Hotelrechnung und ähnliches abzuwickeln. Dann bestiegen wir auf dem Hinterhof des Hotels unseren unscheinbaren Rambler und verließen Big Bear Lake in zügigem Tempo, bevor uns jemand bemerken konnte. Mit Absicht hatte ich im Hotel noch nicht mit New York telefoniert. Ich würde es auf dem Flughafen nachholen, denn dort gab es schalldichte Telefonkabinen.

Es hatte keinen Sinn, auf gut Glück bei dem kleinen Airport in San Bernardino vorzufahren. Die Kurzstreckenjets nach Los Angeles flogen nur alle zwei Stunden. Wenn wir Pech hatten, war die fällige Maschine gerade abgeflogen. Also jagte ich unseren Rambler auf Hochtouren an der Stadt vorbei. Ich schätzte, daß wir in eineinhalb Stunden spätestens den Flughafen' von Los Angeles erreicht hatten.

Und wenn gerade keine Maschine nach New York auf dem Plan stand, würde ich Himmel und Hölle in Bewegung setzen. Mr. High würde in Anbetracht der Lage garantiert dafür sorgen, daß die Air Force uns einen Jet zur Verfügung stellte.

Aber wir hatten unverschämtes Glück. Wir schafften es tatsächlich in eineinhalb Stunden, und während Phil den Wagen bei der Auto Vermietung ablieferte, stürzte ich an den Schalter der Fluggesellschaft.

Die nächste Maschine nach New York ging in einer halben Stunde. Und es waren noch Plätze frei. Wir würden nachts auf dem Kennedy Airport in Queens landen.

Ich marschierte in die nächste freie Telefonzelle und ließ mir eine Verbindung mit New York geben.

Unser Chef ist selten aus der Ruhe zu bringen. Aber diesmal brauchte er doch eine Weile, um meine Nachricht zu verdauen. Ich konnte es nicht riskieren, einen bestimmten Namen zu nennen. Denn wer wußte, ob nicht irgendwo zwischen Los Angeles und New York ein Telefongirl an der Leitung saß, das mit einem Cosa-Nostra-Gangster befreundet war.

Aber Mr. High wußte auch so Bescheid. Andeutungsweise machte ich ihm klar, von wem die Killer beauftragt waren. Er versprach, das Nötige in die Wege zu leiten und uns vom Kennedy Airport abholen zu lassen.

Als ich die Telefonzelle verließ, kam Phil vom Büro der Autovermietung zurück. Wir überbrückten die restliche Zeit bei einer Tasse Kaffee im Flughafenrestaurant. Dann zückten wir die Tickets, die ich gekauft hatte, und kletterten in die Linienmaschine, die uns in heimatliche Gefilde zurückbringen sollte.

Wir machten es uns in den weichen Flugzeugsesseln bequem. Die Stewardeß mit dem Muttermal in der Kniekehle war diesmal nicht dabei.

Als uns die Triebwerke des Langstreckenjets ins Blaue schossen, hatte die Riesenstadt Los Angeles unter uns bereits die ersten Lichter angeknipst. Über den Wolken war der Himmel sattblau. Doch schon nach einer halben Flugstunde brach die Dunkelheit herein. Irgendwo über den Rocky Mountains servierte uns die Stewardeß Kaffee in bruchsicheren Kunststofftassen.

Wir genossen die letzte Ruhe vor dem Sturm. Denn die Gemütlichkeit war für uns nur äußerlich. Innerlich vibrierten wir vor Spannung. Einmal in New York angekommen, würde es für uns' keine freie Minute mehr geben. Denn jede Minute zählte, wenn wir mit Erfolg zuschlagen wollten.

Phil bot mir seine Zigaretten an. Ich nahm mir eine und gab ihm Feuer.

»Ich möchte wissen, wie diese Halunken von unserem Trip nach Big Bear Lake erfahren haben«, sagte er halblaut.

»Vielleicht kriegen wir es nie heraus, Phil. Es war kein Staatsgeheimnis. Irgendwo wird es eine Stelle gegeben haben, an der unser Vorhaben durchgesickert ist. Das kann schon der Fall gewesen sein, als wir unseren Flug nach Los Angeles gebucht haben.«

»Möglich. Vielleicht haben sie uns aber auch überwachen lassen, nachdem wir Corelli und Centano schnappten. Vielleicht haben sie nur auf eine günstige Gelegenheit gewartet, uns das Licht auszublasen: Und wir Idioten haben es nicht gemerkt.«

»So trottelig sind wir eigentlich gar nicht«, widersprach ich. »Wenn sie uns wirklich beschatten ließen, dann haben sie dafür ihre besten Leute angesetzt. Fachleute, die es mit FBI-Beamten aufnehmen können. Dir wird es nicht neu sein, daß sie über solche Spezialisten verfügen.«

»Allerdings. Aber wie dem auch sei, Jerry, der Coup war gut geplant und hätte sicher auch geklappt, wenn unser Schutzengel nicht ein Einsehen gehabt hätte.«

Ich sog nachdenklich an meiner Zigarette. »Immerhin haben sie es verstanden, sich auf die Schnelle in Big Bear Lake einen Gewährsmann zu kaufen. Denn ohne diesen Glatzkopf, der in der Wettkampfleitung saß, konnte das Ding kaum organisiert werden.«

»Vielleicht hat der Typ früher schon mal für sie gearbeitet. Kann ja immerhin sein. Aber auf alle Fälle war der Plan verteufelt gut ausgedacht.«

»Kann man bestätigen, Alter. Ich bin gespannt, wen wir als Killer vor uns hatten. Mir kamen die beiden nicht bekannt vor.«

»Wenn wir in New York sind, werden es unsere Kollegen in Big Bear Lake vielleicht schon herausbekommen haben.«

»Sicher«, meinte ich.

***

Steve Dillaggio, unser blonder Kollege mit dem italienischen Namen, holte uns vom Kennedy Airport ab. Im grauen Dienstwagen jagten wir durch die nächtlichen Straßen von Queens und Manhattan.

»Ihr seid die Richtigen«, brummte Steve unterwegs. »Da denkt man, ihr bleibt mal ein paar Tage weg, ohne Scherereien zu machen, und schon knackt ihr einem neue Arbeit auf, noch bevor ihr wieder hier seid.«

»So sind wir eben«, erwiderte ich müde. »Habt ihr was herausbekommen?« Steve zuckte die Achseln. »Kann ich nicht sagen. Zeerookah und die übrigen Kollegen von der Bereitschaft sind noch unterwegs. Vielleicht haben sie sich inzwischen schon beim Chef gemeldet. Ihr werdet es schon noch früh genug erfahren. Nun überschlagt euch mal nicht vor Übereifer.«

»Wir sind frisch und ausgeruht«, konterte Phil herausfordernd. »Wenn es sein muß, stellen wir ganz New York auf den Kopf.«

»Tut mir den Gefallen und laßt das sein«, stöhnte Steve. »Ich hatte nur den Auftrag, euch abzuholen. Ich möchte nicht auch noch den Aufpasser spielen müssen.«

Die Frotzelei mit unserem Kollegen war nur ein Blitzableiter für die Nervosität, die Phil und mich zu packen begann. Wir wußten, was uns bevorstand. Jedenfalls glaubten wir es zu wissen.

Es war bereits weit nach Mitternacht. Trotz der späten Stunde erwartete uns Mr. High in seinem Büro. Er wirkte frisch und ausgeruht wie am frühen Morgen. Lediglich die Tatsache, daß er seine Krawatte gelockert hatte, deutete darauf hin, daß er gut und gern seit vierzehn Stunden im Dienst war. Eine Warmhaltekanne, die meines Wissens zwei Liter Kaffee faßte, stand auf seinem Schreibtisch.

John D. High, Chef des New Yorker FBI, hatte sich für die Nacht vorbereitet.

Steve ließ uns mit Mr. High allein. Er forderte uns auf, Platz zu nehmen.

»Sie sollten jetzt beide eine Pause einlegen«, sagte er ohne Einleitung. »Die Vorbereitung für unseren Einsatz läuft. Es gibt nicht mehr allzuviel zu tun.«

»Das nehme ich Ihnen nicht ganz ab, Sir«, erwiderte ich unumwunden. »Es wird eine Menge Arbeit geben. Und außerdem brauchen Sie auf uns keine Rücksicht zu nehmen. Wir würden ohnehin keine Ruhe finden. Wir müssen jetzt einfach am Ball bleiben. Höchstens Phil…« Ich warf einen Seitenblick zu meinem Freund und Kollegen. »Ich meine, er hat immerhin eine Verletzung abbekommen. Für ihn wäre es vielleicht richtiger…«

»Seit wann sprichst du für mich!« empörte sich Phil. »Ich kann meinen körperlichen und seelischen Zustand sehr wohl allein beurteilen. Und mein Urteil sieht zur Zeit so aus, daß ich topfit bin. Topfit, hörst du?«

Ich jschwieg, denn es hatte keinen Sinn,' ihm jetzt zu widersprechen. In dieser Situation hätte ich an Phils Stelle vermutlich nicht anders reagiert.

Mr. High beendete unseren kleinen Disput. »Wenn Sie wollen, können Sie beide sofort in die Arbeit einsteigen. Ich warte allerdings noch auf die entscheidende Nachricht von Zeerookah. Den Haussuchungsbefehl für Whitfields Villa habe ich vorsorglich schon beschafft.« Er deutete auf eines der zahlreichen Dokumente, die seinen Schreibtisch bedeckten. »Ich denke doch, daß ich Sie richtig verstanden habe, Jerry?«

»Hundertprozentig, Sir. Ich wollte mich am Telefon nicht so deutlich ausdrücken. Aber einer der beiden Killer hat die Schießerei noch um einige Minuten überlebt. Er nannte mir Whitfields Namen, bevor er starb.« Ich informierte den Chef kurz über meine Bemühungen, die Presseberichte so zu steuern, daß der sofortige Tod der Killer und ihres Helfers hinreichend bekannt wurde.

»Haben Sie inzwischen erfahren können, wen man auf uns angesetzt hatte?« wandte sich Phil an Mr. High.

Der Chef zog zur Bestätigung ein längeres Fernschreibblatt aus den Papierbergen. »Ich habe sofort nach Ihrem Anruf Verbindung mit FBI Los Angeles aufgenommen. Die endgültige Antwort kam schon vor zwei Stunden. Die Namen Milton und Sandon waren falsch, wie erwartet. Es handelte sich um zwei berufsmäßige Killer, die für die Mafia in Kalifornien arbeiteten. Tony Godden, ein Amerikaner, der schon einige Jahre wegen Körperverletzung in San Quentin zugebracht hat, und Ivan Krovic, ein relativ unbeschriebenes Blatt. Aber das will nichts heißen. Der Mann stammt aus Jugoslawien, angeblich aus politischen Gründen emigriert. Die Gründe, die wirklich dahintersteckten, lassen sich ahnen.«

»Jetzt holt die Mafia ihre Killer also schon aus dem Ostblock«, stellte ich fest. »Sollte das übrige Reservoir vielleicht schon erschöpft sein?«

Der Chef schüttelte lächelnd den Kopf. »Ein reiner Zufall, Jerry. Dieser Krovic wird seine Dienste angeboten haben. Daß sie ihn genommen haben, zeugt von seinem Hang zur Kriminalität.«

»Jedenfalls haben wir wieder mal einen Beweis für die weitverzweigte Organisation der Cosa«, meinte Phil. »Es ist doch bezeichnend, daß sie uns keine Killer aus New York auf den Hals gehetzt haben. So konnten sie einigermaßen sicher sein, daß wir die Burschen nicht erkennen würden. Was ja auch der Fall war.«

»Das Fernschreiben aus Los Angeles ist damit noch nicht zu Ende«, fuhr Mr. High fort. »Unsere Kollegen in Kalifornien haben sich auf meine Bitte hin mit dem Sheriff in Big Bear Lake in Verbindung gesetzt. Der Mittelsmann der Gangster konnte ohne Schwierigkeiten identifiziert werden. Es handelte sich um einen gewissen Henry Meeker, er arbeitete in der Wettkampfleitung. Von den Veranstaltern wurde inzwischen festgestellt, daß dieser Meeker ein bißchen an der Einteilung der Wettkämpfe gedreht hat.«

»Genau«, nickte ich. »Er erfuhr, daß Phil und ich uns entschlossen hatten, an den Cowboyfights teilzunehmen. Daraufhin sorgte er dafür, daß die beiden Killer in eben diesen Wettkämpfen gegen uns antreten würden. Außerdem hat er den Burschen vermutlich die scharfen Revolver besorgt.«

Mr. High bestätigte es. »Richtig, Jerry. In Meekers Wohnung wurden Verpackungsreste eines Pakets gefunden, das aus Los Angeles gekommen war. Und zwar war das Paket am Vormittag des Tages eingetroffen, an dem die Wettkämpfe stattfanden. Darin werden sich die Trommeln befunden haben, die es erlaubten, mit den Vorderladerrevolvern scharfe Patronen abzufeuern. Dieser Trick ist für Experten nicht neu, habe ich mir inzwischen sagen lassen.«

»Das einzige Problem war also für Godden und Krovic, nach der Waffenkontrolle die Schwarzpulvertrommeln gegen die scharfen auszutauschen«, fügte Phil hinzu. »Sie waren verdammt geschickt dabei. Ich habe es jedenfalls nicht bemerkt.«

»Wir haben auch nicht mit einer solchen Möglichkeit gerechnet«, gab ich zu bedenken.

»Das Vorspiel wäre also soweit geklärt«, zog Mr. High eine Zwischenbilanz. »Fraglich ist jetzt nur noch, wie wir es arrangieren, daß Whitfield sich nicht doch noch aus der Affäre ziehen kann. Wenn wir nicht hundertprozentiges Beweismaterial gegen ihn haben, wird es seine Anwälte ein Lächeln kosten, seine schmutzige Weste reinzuwaschen. Immerhin hat er die Mafia als Rückendeckung. Und ich glaube nicht, daß Whitfield so sehr in der Klemme steckt, daß ihn die Cosa-Nostra-Familie fallenläßt:«

»Ich bin anderer Meinung«, widersprach ich. »Zugegeben — vorerst hätten wir vor Gericht nur meine Aussage. Die Aussage eines FBI-Beamten, der behauptet, von einem Gangster kurz vor dessen Tod den Namen seines Auftraggebers erfahren zu haben. Eine solche Aussage Würde natürlich im Widerspruch zu den Pressemeldungen stehen. Ich könnte aber wiederum Zeugen benennen, die meine Behauptungen bestätigen würden. Zwar haben sie nicht gehört, was dieser Krovic gesagt hat, aber sie haben gesehen, daß er noch lebte. Und letztlich werden sie aussagen, daß sie auf meine Veranlassung hin offiziell eine andere Version bekanntgegeben haben.«

»So weit, so gut«, nickte der Chef. »Die Cosa wird Zeugen aufmarschieren lassen, die Stein und Bein darauf schwören, daß Godden und Krovic nie im Leben mit Whitfield Kontakt gehabt haben. Dagegen wären wir praktisch machtlos.«

Mir fiel etwas ein. »Die beiden Killer sind doch sicher mit einem Wagen nach Big Bear Lake gefahren. Wurde dieser Wagen schon sichergestellt? Außerdem werden sie doch Gepäck gehabt haben, in ihrem Hotelzimmer, meine ich. Auch das müßten wir haben.«

»Die Sache dürfte bereits laufen«, erwiderte Mr. High. »Das Fernschreiben aus Los Angeles endete mit der Mitteilung, daß zwei unserer Kollegen Vom dortigen FBI-Distrikt sich nach Big Bear Lake in Marsch setzen würden. Ich werde gleich noch einmal ein Telex hinausgeben. Vielleicht erfahren wir dann schon Näheres.«

Ich war zufrieden. An diese Möglichkeit hatte ich bisher in der Aufregung noch nicht gedacht. Es konnte natürlich gut sein, daß Godden und Krovic nichts bei sich gehabt hatten, was uns einen brauchbaren Hinweis lieferte. Aber ebensogut konnten wir auch Glück haben. Die Chancen standen fifty-fifty.

»Jetzt brauchen wir noch einen anständigen Kaffee«, schlug Phil vor. »Und dann können wir starten, um unserem Freund Whitfield…«

Wir erfuhren nicht mehr, was nach Phils Meinung mit Josh Whitfield passieren sollte.

Das Telefon auf Mr. Highs Schreibtisch meldete sich mit durchdringendem Schrillen.

Der Chef nahm den Hörer ab und meldete sich. Im nächsten Augenblick glättete sich sein Gesicht, das vorher deutliche Spannung gezeigt hatte.

»Ausgezeichnet, Zeerookah«, sagte er,- »bleiben Sie auf Ihrem Posten. Treten Sie per Funk mit uns in Verbindung, falls sich etwas ändern sollte. Wir werden Sie rechtzeitig verständigen, wenn der Einsatz beginnen kann. Und übrigens: Jerry und Phil sind vor einer halben Stunde eingetroffen. Sie werden sich draußen bei Ihnen melden.«

Mr. High legte auf. Phil und ich sahen ihn erwartungsvoll an.

»Es ist soweit«, erklärte Mr. High knapp. »Zeerookah ist mit drei Kollegen draußen. Sie haben festgestellt, daß sich Whitfield in seiner Villa aufhält. Ich werde Captain Hywood anrufen, er wartet bereits darauf.«

Ich lächelte. »Wir werden den Haussuchungsbefehl in die Tat umsetzen. Noch bevor Josh Whitfield die Morgenzeitungen lesen kann.«

»Vielleicht ist er noch völlig ahnungslos«, meinte Phil. »Wahrscheinlicher ist es allerdings, daß ihn seine Verbindungsleute aus Los Angeles schon verständigt haben. Denn dort dürfte der Fall schon in den Abendzeitungen gestanden haben.«

Nach Whitfields Adresse brauchten wir nicht zu fragen. Sie war uns so bekannt wie anderen New Yorker Bürgern die Adresse von Oberbürgermeister Lindsay.

Queens, Jackson Heights, 118 Astoria Boulevard.

***

Sterne glitzterten auf dem nassen Asphalt. Die Lichtreflexe des nächtlichen Glanzes von Manhattan. Sie verzauberten eben jenen Asphalt, der tagsüber für die Menschen zur Qual wurde, Sonnenglut aufnahm und wieder ausströmte und Auspuffgase von unzähligen Autos in der erhitzten Luft emporsteigen ließ.

Es regnete in dünnen Fäden. Ein Regen, der so fein war, daß er harmlos wirkte, aber sofort durchging bis auf die Haut, wenn jemand auch nur minutenlang schutzlos im Freien stand. Ein Regen, der Stunden dauerte und nicht wieder aufhören wollte.

Fröstelnd kletterte Sandy Roswell aus dem Taxi. Der Bürgersteig der 6. östlichen Straße von Manhattan war menschenleer. Sandy griff nach ihrer Handtasche und schlug den Kragen ihres leichten Regenmantels hoch. Der Driver brachte ihr den Koffer bis vor die Tür. Sie gab ihm ein anständiges Trinkgeld und fingerte die Schlüssel aus der Handtasche.

Am gegenüberliegenden Straßenrand stand eine endlose Reihe parkender Fahrzeuge. Sandy konnte nicht sehen, daß in einer der Limousinen ein Mann hinter dem Lenkrad hing und zu ihr herüberstarrte, wie sie die Eingangstür des Apartmentgebäudes aufschloß.

Drinnen brannte die Notbeleuchtung. Der Lift wartete unbesetzt im Erdgeschoß. Die Kabine des Hausmeisters war zu dieser Zeit nicht mehr besetzt.

Sandy betrat den Lift und blickte auf ihre Armbanduhr. Es war mächtig spät. Doch an Schlaf war noch nicht zu denken. Sie hatte lediglich vor, sich in ihrer Wohnung kurz frisch zu machen. Dann würde sie ihren Wagen aus der Garage holen und zur Redaktion fahren. Dort wartete ihr Kollege Chester Burton, Kriminalreporter beim »Herald«. Sie hatte sich schon von Los Angeles aus mit ihm verabredet.

Sandys Apartment befand sich im dritten Stock. Oben klimperte sie gewohnheitsgemäß mit dem Schlüsselbund und tastete sich mit den Fingern vom Haustürschlüssel zum Schlüssel für die Wohnungstür. Das Apartment lag rechts. Links wohnte auf der gleichen Etage ein junges Ehepaar. Sandy wußte, daß die beiden erst ein halbes Jahr verheiratet waren, gut verdienten und fast jede Nacht unterwegs waren, um sich zu vergnügen.

Sie stellte den Koffer ab und schloß die Tür auf. Die Luft, die ihr entgegenschlug, machte deutlich, daß tagelang nicht gelüftet worden war. Sandy leistete sich keine Putzfrau. Die Hausarbeit machte sie lieber selbst als willkommene Abwechslung von der Berufshetze.

Sie holte den Koffer herein und deponierte ihn in dem kleinen Korridor. Das Licht der Treppenhausbeleuchtung fiel herein. Bevor Sandy die Tür schloß, betätigte sie den Lichtschalter. Sie streifte den Mantel ab und hängte ihn an die Garderobe. Dann eilte sie durch den Vorraum, an den hinter einem offenen Durchgang das Wohnzimmer grenzte. Im Vorbeigehen knipste sie das Licht an und steuerte auf die Badezimmertür zu.

Eine Stimme ließ sie erstarren.

»Hallo, Miß Roswell! Herzlich willkommen. Schön, wieder zu Hause zu sein, nicht wahr?« Es klang etwa so, als ob jemand eine Dose Öl in eine leere Zinkwanne goß.

Sandy war unfähig, sich zu bewegen. Ein eiskalter Schauer kroch ihr den Rücken herauf.

»Ich habe es mir bei Ihnen gemütlich gemacht«, ölte die Stimme weiter, »schließlich wußte ich nicht genau, wann Sie eintreffen würden. Sie haben doch hoffentlich nichts dagegen, daß ich Ihre Whiskyflasche — hm — benutzt habe? Sie bekommen natürlich eine neue Flasche von mir, das versteht sich.«

Je länger der Kerl redete, desto mehr gelang es Sandy, ihre Furcht zu bezwingen. Sie ahnte, wodurch sie in diese Situation geraten war. Langsam drehte sie sich um. Und dann sah sie ihn.

Er saß im Halbdunkel des Wohnzimmers in einem der beiden Wildledersessel. Er hatte ein bräunliches Gesicht und dunkles Haar. Sein schwarzer Anzug war maßgeschneidert und aus dem teuersten Stoff. Er trug ein lilafarbenes Hemd mit einer blumigen Krawatte im gleichen Farbton. Sandys Sinne registrierten diese Wahrnehmungen halb im Unterbewußtsein.

»Ich rufe, die Polizei«, sagte sie beherrscht und bemühte sich, ihrer Stimme einen festen Klang zu geben. Sie wußte natürlich, daß sie keine Chance hatte. Sie war diesem Kerl ausgeliefert, dem man zehn Meilen gegen den Wind ansah, daß er ein Gangster war.

»Oho, Miß Roswell, wir wissen sehr gut, daß Sie einen erstklassigen Draht zu den Gentlemen von der Polizei haben. Deshalb haben wir uns auch entschlossen, mit Ihnen — hm — ein Gespräch zu führen.« Er grinste bis zu den Ohrläppchen. »Im übrigen wäre es natürlich sinnlos, wenn Sie versuchen wollten, die Polizei zu rufen. Ihr Telefon ist leider vorübergehend außer Betrieb gesetzt. Sie können es ruhig versuchen, Miß Roswell. Aber Sie werden kein Glück haben.«

Verzweifelt lief Sandy zu dem weißen Apparat, der in einer Nische des Vorraums stand. Der Gangster beobachtete es grinsend und kam zwei, drei Schritte näher. Scheinbar gelangweilt schob er sich einen Zigarillo zwischen die Lippen und zündete ihn an.

Sandy riß den Hörer von der Gabel, hielt ihn ans Ohr.

Nichts. Sie hämmerte mit der Faust auf die Gabel. Nichts.

»Haben Sie vielleicht die Rechnung nicht bezahlt?« höhnte der Gangster hinter ihr.

Sandy wirbelte herum. »Sie Schuft, Sie Scheusal!« Sie schrie es heraus, sie konnte es nicht aufhalten. »Sie dreckiger kleiner Gangster, Sie werden dort landen, wo alle Typen Ihrer Art landen. Hinter Gittern nämlich! Glauben Sie ja nicht…«

Er war blitzschnell bei ihr. Seine flache Hand klatschte brutal in ihr Gesicht. Links, rechts… Der wilde Schmerz ließ Sandy verstummen. Sie schluchzte auf. Der Weinkrampf zerrte an ihren Schultern.

»Ich hoffe, du bist jetzt friedlich, Baby!« zischte der Gangster bösartig. Er packte ihre Handgelenke. »Du wirst jetzt hübsch brav mitkommen und unterwegs keine Zicken machen. Sonst ergeht es dir dreckig, kapiert?«

Willenlos ließ Sandy sich aus ihrer Wohnung drängen. Sie hatte keine Kraft, Widerstand zu leisten. Die Ausweglosigkeit ihrer Situation war zu eindeutig. Was nützte da der kleine Derringer, den sie ständig in der Handtasche hatte! Die Handtasche stand im Flur, und außerdem… Sandy wußte, daß sie gegen diesen brutalen Kriminellen ohnehin keine Chance haben würde.

Er hakte sie unter und faßte dabei hart ihren Unterarm. Diesem Griff konnte sie nicht entrinnen. Und wäre jemand zufällig vorbeigekommen, hätte er nicht einmal Verdacht geschöpft.

Der Gangster stieß sie in den Fond der wartenden Limousine und setzte sich neben sie. Der Mann am Steuer hatte den Motor bereits angelassen und gab Gas.

Sandy ließ es geschehen, daß der Gangster ihr eine Augenbinde verpaßte. Gleichzeitig schöpfte sie dabei einen Funken Hoffnung. Wenn man ihr die Augen verband, bedeutete das, daß man etwas von ihr wollte — daß man sie nicht gleich umbringen würde, aus welchem Grunde auch immer.

Die Fahrt dauerte vielleicht eine halbe Stunde, vielleicht eine ganze Stunde, vielleicht auch nur zehn Minuten. Unter der Augenbinde hatte Sandy kein Zeitgefühl mehr. Ihre Wangen brannten wie Feuer.

Die Limousine verlangsamte ihre Fahrt. Weicher Kies knirschte unter den Reifen des Wagens. Dann stoppte er.

Sandy wurde herausgezerrt. Nach wenigen Schritten im Kies stolperte sie drei, vier flache Treppenstufen hinauf. Eine Tür wurde geöffnet, dann kam weicher Teppichboden. Eine weitere Tür, wieder Teppichboden… Die Augenbinde wurde ihr abgenommen.

Verwirrt blinzelte Sandy in schummriges gelbliches Licht, das aus Wandlampen von der dunklen Holztäfelung strahlte. Erst nach Sekunden sah sie den Mann, der ihr gegenüberstand. Er lehnte an seinem Schreibtisch.

Sie stutzte. Dieser Mann war ihr nicht unbekannt. Nein, irgendwo hatte sie ihn schon mal gesehen. Oder vielleicht nur sein Bild…

Der Mann machte eine Handbewegung. »Ihr könnt verschwinden, Jungs!«

Der Gangster, der Sandy hergebracht hatte, und der Fahrer verließen den Raum.

Sie überlegte immer noch, wer der Mann sein könnte.

»Ich sehe es Ihnen an, Miß Roswell«, lächelte er. Es war ein durchtriebenes Lächeln. »Sie glauben, mich zu kennen. Aber Sie kommen nur nicht darauf. Nun, ich will Ihrer Grübelei ein Ende machen. Mein Name ist Josh Whitfield.« Sandy erschrak. »Josh Whitfield«, wiederholte sie murmelnd, wie unter einem Zwang. »Mein Gott!«

»Sie haben recht«, nickte er, »die Lage ist ernst, Miß Roswell. Aber deswegen habe ich Sie holen lassen. Ich hoffe, daß es Ihnen gelingen wird, Ihre Freunde vom FBI zur Räson zu bringen. Sie können mir da sehr gut helfen.«

»Ich — ich verstehe nicht…«

»Sie verstehen sehr gut, Miß Roswell. Erinnern Sie sich an Ihren Aufenthalt in Big Bear Lake. Ich bin über alles informiert. Und Sie, Miß Roswell, werden jetzt meine Garantie dafür sein, daß Jerry Cotton und Phil Decker nicht verrückt spielen!«

***

Mein Jaguar stand noch zu Hause in der Garage. Ich kletterte also gemeinsam mit Phil in einen Dienstwagen, den uns die Fahrbereitschaft zur Verfügung stellte.

Wir brausten los in Richtung Queens, die vertrauten Dienstrevolver in der Schulterhalfter. Reservemunition hatten wir in der Jackentasche. Für alle Fälle.

Wir waren noch unterwegs, als uns Mr. High per Funk mitteilen ließ, daß er den Haftbefehl für Josh Whitfield trotz nächtlicher Stunde vom Federal Attorney bekommen hatte. Es stand also nichts mehr im Wege. Trotzdem hatten wir das sichere Gefühl, daß wir nicht einfach in die Villa spazieren konnten, um Whitfield höflich zu erklären, daß er festgenommen sei. Nein, so einfach war das bei Josh Whitfield garantiert nicht.

Unterwegs überholten wir eine Kolonne von Mannschaftsfahrzeugen der City Police. Captain Hywood zeigte wieder einmal, daß er seiner Spezialaufgabe für Sondereinsätze bestens gewachsen war.

Am Astoria Boulevard verlangsamten wir unser Tempo. Ich behielt die Fahrbahn im Auge, während Phil die Hausnummern ablas.

»Sechsündneunzig«, sagte er, »du kannst anhalten.«

Ich nickte und fand eine Parklücke. Die Straße hatte kein einheitliches Bild. Neben kleineren modernen Apartmentgebäuden gab es große Grundstücke mit riesigen Rasenflächen und protzigen Gebäuden, die weit zurück lagen. Die Eigentümer dieser Villen und Villenkleinausgaben wußten eben den nötigen Abstand zu wahren. Das mußten sie wohl auch, dénn sie hatten den Nachteil, nicht gerade in der exquisitesten Wohngegend zu residieren.

Wir stiegen aus und marschierten zu Fuß weiter. Wir waren die einzigen Fußgänger, die zu dieser Zeit auf dem Astoria Boulevard unterwegs waren.

Unser Kollege Zeerookah, der wegen seiner indianischen Abstammung nur diesen einen Namen hat, wartete in einem neutralen grauen Dienstwagen. Zwanzig, fünfundzwanzig Yard von unserem Wagen entfernt. Wir erkannten die Limousine am Kennzeichenschild.

Zeerookah hing hinter dem Lenkrad und mimte den Dösenden. Als er unsere Schritte hörte, drehte er sich um. Er erkannte uns und öffnete die Tür zum Fond.

Wir schwangen uns in die Sitzpolster.

»Wie ist die Lage?« erkundigte ich mich atemlos.

»Nichts Neues«, erwiderte er knapp und blickte wieder nach vorn, wo halbrechts hinter den Buschgruppen des Gartengeländes die weißgetünchte Villa mit der Hausnummer 118 zu erkennen war. Zwei Fenster der Vorderfront waren noch erleuchtet. »Wir haben unsere V-Leute angeheizt und vor einer knappen Stunde erfahren, daß sich Whitfield in seinem Bau aufhält. Seitdem beobachten wir den Kasten. Joe Brandenburg, Les Bedell und Hiram Wolfe sind an verschiedenen Punkten rund um das Gebäude postiert. Wenn sich etwas tun sollte, sagen sie Bescheid.«

»Ausgezeichnet«, meinte Phil, »haben sie Funkgeräte bei sich?«

»Leider nicht. Wir konnten es auf die Schnelle nicht mehr arrangieren. Aber es sind zum Glück keine großen Entfernungen. Sie stehen in Sichtweite und können sich untereinander verständigen. Wenn etwas los sein sollte, kommt einer von den dreien anmarschiert. Wichtig ist nämlich auch die rückwärtige Parallelstraße. Es gibt von dort eine zweite Einfahrt auf Whitfields Grundstück.«

»Captain Hywood wird seinen Lageplan bereits auswendig kennen«, erwiderte ich. »Wenn es so gut klappt wie bei bisherigen Einsätzen, werden seine Leute das Gebäude im Handumdrehen umstellt haben. Bevor Whitfield Luft holen kann, sitzt er in der Klemme.«

»Hoffen wir das Beste«, meinte Zeerookah, nicht gerade optimistisch.

Wir steckten uns Zigaretten an und warteten. Es konnte sich nur noch um Minuten handeln, dann mußten Hywood und seine Beamten eintreffen. Dieses Großaufgebot brauchten wir, wenn wir den Haussuchungsbefehl verwirklichen wollten. Whitfield durfte keine Gelegenheit haben, irgend etwas verschwinden zu lassen.

Wir hörten die Schritte fast gleichzeitig. Wir drehten uns um und erkannten einen Mann, der eilig geradewegs auf unseren Wagen zusteuerte. Als er näher kam, erkannten wir ihn im schwachen Schein der nächsten Straßenlaterne. Es war Joe Brandenburg.

Er zog die Beifahrertür auf und ließ sich hastig auf den Sitz fallen. »Eben ist ein Wagen vorgefahren«, keuchte er. »Über die hintere Grundstückseinfahrt. Es war ein dunkler Chevy, das Kennzeichen habe ich notiert. Leider konnten wir nicht sehen, wer ausgestiegen ist, denn der Wagen fuhr sofort in die Tiefgarage. Er war kaum drin, da haben sie den Laden dicht gemacht.« Erst jetzt kam Joe dazu, uns zu begrüßen.

»Es bedeutet nicht allzuviel für uns«, sagte ich und wußte nicht, wie sehr ich mich irrte. »Höchstens, daß wir noch ein paar Mann mehr einkassieren können, denn Hywood wird gleich hier sein.«

Wie zur Bestätigung meiner Worte klang Motorengedröhn auf. Die Fahrbahn erhellte sich unter den Lichtfingern von Scheinwerfern. Mit hoher Geschwindigkeit jagten drei Mannschaftsfahrzeuge an uns vorbei. Sie stoppten in kurzen Abständen vor der Whitfield-Villa. Uniformierte Beamte, die mit Maschinenpistolen bewaffnet waren, sprangen heraus. Im Handumdrehen hatten sie das Grundstück in der Zange. Haargenau zum gleichen Zeitpunkt würde sich auf der rückwärtigen Parallelstraße die gleiche Szenerie abspielen, Das wußte ich hundertprozentig. Denn wenn Captain Hywood eine solche Sache anpackte, dann klappte es.

Routinemäßig vergewisserten wir uns, daß unsere Dienstwaffen einsatzbereit waren. Im nächsten Augenblick rollte ein schwarz-weißer Streifenwagen an uns vorbei und stoppte in zehn Yard Entfernung.

Wir sprangen ins Freie und eilten auf den Wagen zu. Captain Hywood kam uns entgegen. Er bemühte sich, leise zu sprechen, so, als wolle er das Wild nicht aufscheuchen. Aber selbst wenn er glaubte zu flüstern, klang seine Stimme noch wie ein Donnergrollen. Hywood gehörte zu den Menschen, die einen natürlichen Lautsprecher eingebaut haben.

»Worauf warten wir noch!« erklärte er voller Tatendrang. »Meine Leute lassen keine Maus mehr aus der Villa heraus. Also schnappen wir sie uns!«

»Geht schon los«, erwiderte ich.

Gemeinsam mit Hywood, der ebenfalls seine Waffe gezogen hatte, rannten wir zum Eingang des Villengrundstücks. Die hüfthohe Pforte neben der Toreinfahrt war verschlossen. Wir jumpten darüber hinweg.

Captain Hywood, Joe Brandenburg und Zeerookah verteilten sich links und rechts neben dem schnurgeraden Plattenweg, der auf das protzige Portal der Villa zuführte. Phil und ich marschierten währenddessen im Eilschritt auf direktem Weg in die Höhle des Löwen, dem wir die Krallen entschärfen wollten.

Wir staunten, als die Tür vor uns wie auf ein geheimes Kommando aufschwang. Dahinter lag die Halle, die in warmgelbes Licht getaucht war.

»Kommen Sie herein, Gentlemen!« erscholl eine Stimme. »Wir erwarten Sie!«

Wir stutzten. Dennoch folgten wir der Aufforderung. Was sollten wir anderes tun? Sie nahmen uns gewissermaßen den Wind aus den Segeln. Unsere Kollegen kamen näher, um uns rechtzeitig Feuerschutz geben zu können.

Phil und ich näherten uns dem Eingang. Noch war drinnen niemand zu sehen. Unsere Revolver waren schußbereit. Wenn sie uns eine Falle stellen wollten, bekamen sie eine harte Nuß zu knacken.

Die beiden Kerle tauchten plötzlich von rechts hinter der Tür auf. Sie bauten sich etwa in der Mitte der Halle breitbeinig auf und richteten die Läufe ihrer Berettas auf uns.

Phil und ich stoppten zwischen der Türfüllung.

»Tut mir leid, Jungs«, sagte ich bedauernd, »aber ihr seid denn doch ziemlich im Irrtum. Die Kanonen nützen euch nichts mehr.«

»Sie bringen höchstens ein paar zusätzliche Jahre in gesiebter Luft«, fügte Phil hinzu. »Wenn ihr also schon wißt, daß wir euren Bau umstellt haben, dann seid auch vernünftig!« ■

Die beiden Gorillas reagierten nicht. Unbeweglich wie eine Mauer starrten sie uns feindselig an.

Wir machten zwei, drei Schritte auf sie zu. Sie ließen sich nicht einschüchtern. Hinter uns traten Hywood, Brandenburg und Zeerookah ein. Sie waren nicht weniger verblüfft als wir. Wenn Whitfields Leibwächter glaubten, angesichts dieser für sie hoffnungslosen Lage Widerstand leisten zu müssen, dann waren entweder Whitfield selbst oder aber die Leibwächter komplett verrückt.

»Gentlemen«, erklärte ich höflich, »ich habe einen Haussuchungsbefehl. Und außerdem noch einen Haftbefehl. Beamte mit Maschinenpistolen haben das ganze Grundstück umstellt. Also seien Sie vernünftig…«

Ich kam nicht weiter, denn im Hintergrund öffnete sich eine Tür.

Es war Josh Whitfield, und er grinste mich so unverschämt an, als wollte er mich Verhaften und nicht ich ihn.

Er trug ein seidenes Jackett, und das dunkle Haar mit den silbergrauen Strähnen war sorgfältig genau und glatt nach hinten gekämmt. Whitfield war schlank und annähernd sechs Fuß groß. Bis auf das leicht aufgedunsene Gesicht und den ‘heimtückischen Zug um die Mundwinkel hätte er durchaus sympathisch wirken können.

Er trat vor seine beiden Gorillas und machte eine abwehrende Handbewegung. Dabei ließ sein Grinsen nicht um einen Deut nach.

»Bevor Sie etwas sagen, mein lieber Cotton, lassen Sie mich erst einmal reden. Dann sparen Sie sich eine Menge Worte. Es ist nämlich…«

»Ich habe einen Haussuchungsbefehl, Whitfield«, unterbrach ich ihn schroff, »und ich werde das durchführen, was dieser Haussuchungsbefehl verlangt. Außerdem habe ich noch einen Haftbefehl, mit dem ich Sie hinter Gitter brinr gen werde!«

»Sehen Sie«, entgegnete er gelassen, »jetzt haben Sie Ihre Ansprache doch umsonst gehalten. Warten Sie einen Moment.« Er drehte sich halb um und brüllte in Richtung auf die offene Tür, aus der er gekommen war: »Sam, bring sie her!«

In der nächsten halben Sekunde glaubte ich, glühende Lava im Magen zu verspüren. Ich brachte kein Wort hervor.

»Sandy Roswell«, flüsterte Phil neben mir tonlos.

Der Kerl hielt sie an den Oberarmen fest und blieb einen Schritt vor der Tür mit ihr stehen. Aber sie wehrte sich gar nicht einmal. Sie sah mich nur stumm und hilflos an. So, als wollte sie sagen, es tut mir leid, Jerry, jetzt habe ich alles verpatzt,' und du kannst nichts unternehmen.

Am liebsten wäre ich Whitfield an die Gurgel gesprungen.

Er stand vor mir und feixte wie ein höhnischer Faun.

»Was sagen Sie nun, Cotton? Da sind Sie sprachlos, wie? Glauben Sie jetzt immer noch, daß Sie mit Ihrem Haussuchungsbefehl und Ihrem Haftbefehl zum Zuge kommen?«

»Das bricht Ihnen das Genick, Whitfield!« zischte ich gefährlich leise. »Wenn Sie jemals eine Chance hatten, jetzt haben Sie keine mehr. Sie haben uns selbst den Beweis geliefert, den wir noch brauchten, um Sie für immer aus dem Verkehr zu ziehen!«

Sein Grinsen wich Arroganz und Bösartigkeit.

»Ich glaube, Sie irren sich, Cotton. Das Girl ist mein Passierschein. Und Sie und Ihre Leute werden uns kein Haar krümmen, sonst geht es dem Girl schlecht. Sie können sich vorstellen, was ich damit sagen will, oder?«

»Sie kommen nicht weit«, versicherte ich grimmig. »Wir werden Sie auch am Ende der Welt aufstöbern.«

»Sie irren sich schon wieder«, höhnte er. Er sonnte sich förmlich in seiner augenblicklichen Überlegenheit. »Es ist wirklich schade, Cotton, daß Sie und Ihr Kollege Decker in Big Bear Lake mit einem blauen Auge davonkommen konnten. Ich hatte eigentlich damit gerechnet, daß Godden und Krovic ihren Auftrag zuverlässig erledigen würden. Nur war es mein Vorteil, daß ich rechtzeitig erfahren habe, wie die Sache ausgegangen ist. Und in dem Moment war mir klar, daß Sie über kurz oder lang bei mir antanzen würden.«

»So klar war es nicht«, knurrte ich in der traurigen Gewißheit, daß meine sämtlichen Vorsichtsmaßnahmen für die Katz’ gewesen waren.

»Es ist eben meine Art, rechtzeitig alle Eventualitäten einzukalkulieren«, erklärte er ölig, »und daher mußte ich einfach damit rechnen, daß Sie herausbekommen würden, wer Godden und Krovic beauftragt hat.«

»Sie geben es also zu«, stellte ich fest. »Na und? Sie können mir nichts mehr anhaben. Das Girl ist der Garantieschein dafür, daß ich mich absetzen kann, um an einem hübschen Fleckchen Erde in Ruhe und Zufriedenheit leben zu können.«

»Dieses hübsche Fleckchen Erde werden Sie im Staatsgefängnis finden«, versprach ich.

»Ach, Unsinn«, lachte Whitfield, »Sie machen Witze, Cotton. Sie stecken in der Klemme, das weiß ich. Es tut mir ja leid, aber ich kann Ihnen diese Situation nicht ersparen. Jeder ist sich ja schließlich selbst der nächste. Ihr Pech, daß ich so gute Beziehungen habe. So konnte ich erfahren, daß Miß Roswell in Big Bear Lake in Ihrer unmittelbaren Nähe war.«

»Henry Meeker«, sagte ich hur.

»Oh! Sie sind bereits bestens orientiert, wie ich sehe!«

»Schluß damit!« schnitt ich ihm das Wort ab. »Sie haben freien Abzug, Whitfield. Wir werden Sie nicht verfolgen. Und wenn Sie Miß Roswell nicht freilassen oder ihr auch nur ein Haar krümmen, dann…«

Ich ballte die Faust.

»Das hängt ganz von Ihnen ab, Cotton.« Whitfield grinste frech.

Ich sagte nichts mehr. Es war sinnlos. Bevor ich mich umdrehte, warf ich Sandy einen Blick zu. Aufmuntern konnte ich sie nicht, Hoffnung machen konnte ich ihr auch nicht — also konnte ich sie nur ansehen… Mehr nicht! Aber sie verstand mich.

Sandy nickte mir kaum merklich zu. Stumme Verzweiflung lag in ihren Augen. Aber sie wußte jetzt, daß ich alles tun würde, was in meiner Macht stand. Alles, um ihr Leben zu schützen und sie aus den Klauen dieses skrupellosen Verbrechers zu befreien.

Wir gingen hinaus.

»In etwa einer Viertelstunde fahren wir!« rief Whitfield hinter uns her. »Wir fahren mit zwei Wagen, und zwar nach hinten raus. Denken Sie daran, daß Sie jeden Ihrer Beamten informieren!«

Ich nickte nur.

Draußen machte Captain Hywood seiner Verbitterung Luft. »Dieses Miststück!« brüllte er. ’ »Es soll mit dem Teufel zugehen, wenn wir ihn nicht lebenslänglich nach Sing-Sing bringen!«

Wir waren alle der gleichen Meinung. Aber vorläufig waren wir weiter denn je davon entfernt, Hywoods lautstark geäußerten Wunsch zu verwirklichen.

Eine Viertelstunde hatten wir Zeit.

Ich nutzte diese Zeit, um Himmel und Hölle in Bewegung zu setzen. Per Funk alarmierte ich Mr. High, den die Nachricht ebenso traf wie mich vor wenigen Minuten der Anblick von Sandy Roswell in den Händen der Gangster.

Alles, was in New York die Bezeichnung Polizei trug, wurde mobilisiert. Und alle FBI-Kollegen wurden alarmiert, um uns zu unterstützen. Denn dies war Kidnapping. Ein Fall, in dem alles andere zurückstehen mußte.

Jeder Winkel von New York würde kontrolliert werden. Keinen Augenblick lang sollte Whitfield auf seinem Fluchtweg unbeobachtet bleiben. Irgendwann mußte sich der Moment ergeben, in dem wir zuschlagen konnten.

Tatenlos sahen wir zu, wie die beiden Wagen das Grundstück verließen. In einem davon saß Sandy Roswell. Es war nicht zu erkennen.

Ein dunkelblauer Chevy, Baujahr 69, und ein weinroter Plymouth, Baujahr 71. Wir notierten Kennzeichennummern und genaue Typenbezeichnungen und gaben sie durch.

Ein ganzes Heer von Polizeibeamten erfuhr in diesem Moment, worauf geachtet werden mußte. Aber keiner konnte eingreifen, bevor nicht Sandy in Sicherheit war.

Wie wir das bewerkstelligen wollten, wußte ich selbst noch nicht.

***

»Wenn wir schon einmal hier sind…« meinte Captain Hywood. Er gab seinen Beamten den Auftrag, die Whitfield-Villa von oben bis unten zu durchsuchen. Vielleicht fand sich noch Material, das für uns wertvoll war.

Doch darauf kam es jetzt nicht an.

Wir standen neben Hywoods Streifenwagen. Phil, Zeerookah, Joe Brandenburg, Les Bedell, Hiram Wolfe, Captain Hywood und ich. Alle zusammen waren wir so ratlos und verbittert, daß keiner etwas sagte.

In kurzen Abständen kamen Funkdurchsagen von den einzelnen Beobachtungsposten. Wir erfuhren auf diese Weise, welche Richtung Whitfield und seine Leute einschlugen. Und Sandy Roswell…

Sie befanden Sich zur Zeit auf dem Parsons Boulevard in südlicher Richtung. Wollten sie etwa zum Kennedy Airport? Mochte der Teufel wissen, ob Whitfield sich auf dem Luftweg verdünnisieren wollte.

Innerhalb von zehn Minuten hatte ich zwei Zigaretten durchgezogen. Meinen Kollegen erging es nicht besser.

»Hölle und Teufel«, knurrte ich gereizt, »müssen wir hier so untätig herumstehen? Gibt es denn nicht irgend etwas, was wir…?« Ich hob die Schultern und ließ sie kraftlos sinken.

»Es ist zwecklos«, sagte Phil resignierend, »wir würden Sandy Roswell nur in Gefahr bringen. Wir müssen einfach abwarten. Noch ist es zu früh, Whitfield und seinen Leuten zu folgen. Sie würden Verdacht schöpfen.«

Mein Freund hatte recht. Das sagte mir meine Vernunft. Aber gleichzeitig war ein Gefühl in mir, das sich mit aller Macht dagegen sträubte, dermaßen ohnmächtig zuzusehen.

»Augenblick mal…«, murmelte Zeerookah plötzlich, »es gäbe da eine Möglichkeit… Ich meine, immerhin könnten wir die Zeit ausnutzen…«

Wir starrten ihn überrascht an, so, als hätte er die Patentlösung in der Tasche, nach der wir alle vergeblich gesucht hatten.

»Schieß los!« forderte ich ihn auf.

Zeerookah nickte. Der Anflug eines zufriedenen Lächelns glitt über sein Gesicht. »Sicher, wir könnten es versuchen. Wenn wir uns den Burschen vorknöpfen, der uns den Hinweis über Whitfields Aufenthaltsort geliefert hat. Humph McEdwards, ihr kennt ihn.«

Wir nickten wortlos. McEdwards war über die Cosa Nostra und ihre Machenschaften bestens orientiert, denn er arbeitete für beide Seiten als V-Mann. Ein verdammt gefährlicher Job, und bislang war er nur deshalb noch gesund und munter, weil er ein alter Fuchs war, den selbst die Mafia-Bosse nicht überlisten konnten.

»Wir brauchen eine Viertelstunde, um McEdwards aufzustöbern«, fuhr Zeerookah fort. »Entweder ist er in seiner Wohnung oder in seiner Stammkneipe. Mehr Möglichkeiten gibt es praktisch nicht. Ich bin sicher, daß er darüber Bescheid weiß, welchen Fluchtweg sich Josh Whitfield für den Notfall gesichert hat.«

»Fahren wir los«, entschied ich. »Am besten mit zwei Wagen, damit wir weiter auf dem laufenden bleiben, welchen Kurs Whitfield ansteuert.«

Wir verloren keine Zeit. Phil fuhr mit mir in unserem Dienstwagen, während Zeerookah und Joe Brandenburg ihren Wagen nahmen und vorausfuhren. Rotlicht und Sirene ließen wir ausgeschaltet. Zu dieser nächtlichen Stunde brauchten wir beides nicht. Ich hängte unseren Wagen direkt hinter das Heck von Zeerookahs Dienstfahrzeug.

Humph McEdwards’ schäbige Behausung befand sich in Canarsie, einem Randbezirk von Brooklyn. Wir brauchten etwas mehr als zehn Minuten dorthin. Es war eine schmale Nebenstraße, deren Namen ich auf dem Schild nicht entziffern konnte. Die Straßenlampen waren aus Sparsamkeitsgründen abgeschaltet.

Wir stoppten vor einem Mietshaus aus den zwanziger Jahren, dessen bröckelige Fassade den Glanz vergangener Jahrzehnte nur noch entfernt ahnen ließ.

Joe Brandenburg blieb im Wagen sitzen, um weiter die Funkmeldungen zu hören. Zeerookah stürmte das Treppenhaus. Die Haustür war unverschlossen. Phil und ich folgten ihm. Der undefinierbare typische Geruch alter Wohnhäuser schlug uns entgegen.

»Es ist im zweiten Stock«, flüsterte Zeerookah.

Einen Fahrstuhl gab es nicht. Wir hetzten die Treppenstufen hinauf und standen vor einer Wohnungstür, die nicht einmal ein Namensschild hatte.

Zeerookah schlug mit dem Knauf seines Dienstrevolvers dagegen. Drinnen rührte sich nichts. Er versuchte es noch einmal. Wieder ohne Erfolg.

»Wir dürfen keine Zeit verlieren«, sagte ich und fingerte meinen Schlüsselbund aus der Tasche, an dem ein paar Dietriche hingen. Im Handumdrehen hatte ich es geschafft. Das Schloß der Wohnungstür gehörte zur billigsten Sorte.

Drinnen roch es muffig. Nach kaltem Rauch und Alkoholdunst.

Phil knipste das Licht an. Es gab nur zwei Räume und eine kleine Küche. Humph McEdwards war nicht zu übersehen. Er lag vollständig angezogen quer auf dem Sofa im Wohnzimmer, dessen Durcheinander von wahllos verstreuten Kleidungsstücken, schmutzigem Geschirr und leeren Schnapsflaschen unbeschreiblich war.

McEdwards schnarchte laut und sehr rhythmisch. Er hatte ein faltiges Gesicht, sein Körper wirkte hager und fast klapprig. Dennoch war er ein zäher Bursche.

Zeerookah packte ihn an den Schultern und rüttelte ihn durch.

Humph McEdwards schlug nicht einmal die Augen auf. Er unterbrach nicht einmal seinen Schnarchrhythmus.

Phil rannte hinüber in die Küche. Sekunden später rauschte der Wasserhahn. Mein Freund kam mit einem gefüllten Eimer zurück.

»Vielleicht hilft das«, meinte er und stellte den Eimer auf den Fußboden.

Gemeinsam wuchteten wir McEdwards von dem Sofa herunter und hielten ihn so, daß wir seinen Kopf ins eiskalte Wasser tunken konnten. Immerhin hörte er auf Anhieb mit dem Schnarchen auf. Wir mußten die Prozedur ein paarmal wiederholen, bis er endlich schnaufend aus dem Reich alkoholisierter Träume erwachte.

Wir hielten ihn senkrecht, damit er nicht wieder einschlief.

»Der muß getankt haben wie ein Weltmeister«, grinste Zeerookah. »Als wir vorhin mit ihm verhandelt haben, war er noch fast nüchtern.«

»Vielleicht hast du ihn zu gut bezahlt«, meinte Phil.

»He, verdammt!« krächzte McEdwards unvermittelt. »Ich will keinen mehr trinken, zum Teufel. Laßt mich endlich in Ruhe und verschwindet! Sauft euren Whisky allein, Leute! Old Humph hat für heute die Nase voll, verstanden?«

Wir sagten nichts und schüttelten ihn noch einmal. Erst jetzt wurde sein Blick allmählich klarer. Und dann erkannte er uns.

»He!« knurrte er verdattert. »Was wollt ihr denn hier? Könnt ihr denn nie die Nase vollkriegen? Müßt ihr einen alleinstehenden alten Mann fortwährend belästigen?«

Ich war verdammt nicht zum Scherzen aufgelegt. »Jetzt hör gut zu, Humph«, erklärte ich mit grimmigem Ernst, »wir haben keine Zeit, um den Brei herumzureden. Unsere Zeit ist höllisch knapp, verstehst du? Wir wissen, daß du uns wertvolle Informationen liefern kannst. Also, denk an unsere bisherige gute Zusammenarbeit, und laß dir was einfallen. Es dreht sich nämlich um Josh Whitfield.«

»Ja, aber ich habe doch schon…«

»Klar«, nickte ich, »dafür sind wir dir auch dankbar. Aber inzwischen hat sich die Lage grundlegend geändert. Jetzt dreht es sich um Kidnapping.« Ich wartete absichtlich die Wirkung meiner Worte ab.

»Au, verdammt!« Humph zog ein Gesicht, als habe er sich die Lippen verbrannt.

»So«, nickte ich, »jetzt weißt du es. Whitfield ist uns mit einer Geisel entwischt. Das Leben des Mädchens steht auf dem Spiel. Wir müssen herauskriegen, wo Whitfield seinen Schlupfwinkel hat oder welchen Fluchtweg er sich vielleicht zurechtgelegt hat. Hörst du, Humph! Streng deinen Grips an! Garantiert kannst du uns auf die Sprünge helfen. Whitfield ist vom Astoria Boulevard aus in südlicher Richtung geflohen.«

Humph McEdwards legte seine Stirn in dichte Falten. »Kidnapping, sagtest du, G-man? Ein Girl hat er sich geschnappt?«

Ich nickte. Bei den Worten des V-Mannes bildete sich ein Kloß in meiner Kehle. Ich durfte einfach nicht darüber nachdenken.

»Hölle und Teufel«, krächzte Humph, »es ist das erstemal, daß Whitfield einen Fehler macht. Er muß verdammt in der Klemme sitzen. In südlicher Richtung, sagtet ihr?«

Ich bestätigte es mit einem erneuten Nicken. Die Nervosität in mir wuchs bis ins Unerträgliche. Aber ich durfte jetzt nicht ungeduldig werden.

»Well«, fuhr Humph McEdwards fort, »jetzt ist Whitfield so oder so geliefert. Das mit dem Kidnapping hätte er sich nicht leisten dürfen. Man kann natürlich nicht wissen, welchen Dreh er sich ausgesucht hat, um von der Bildfläche zu verschwinden. In der Beziehung ist er unberechenbar. Aber es gibt da am Rockaway Inlet ’n paar alte U-Boot-Bunker. Sind halb verfallen, die Dinger. Stammen ja schließlich auch noch vom letzten Krieg. Ich weiß nur, daß der gute Josh sich einen von diesen Bunkern ausgesucht hat, um im Notfall mal unterzutauchen. Wenn ich mich nicht täusche, hat er da auch sein Boot liegen. Ich kann euch nur nicht sagen, welcher von den Bunkern es ist. Beim besten Willen nicht… Man erfährt ja so einiges, aber…«

Ich zog einen Schein aus meiner Brieftasche und drückte ihn Humph in die Hand. »Es reicht schon«, sagte ich heiser. »Vielleicht hast du uns geholfen.« Wir hatten es jetzt mächtig eilig und ließen ihn einfach stehen.

»He!« rief McEdwards hinter uns her. »Ich kann für nichts garantieren. Kann gut sein, daß er sich was anderes überlegt hat! Macht mich nicht dafür verantwortlich…«

Aber wir waren bereits draußen. Keuchend erreichten wir unsere Dienstwagen.

»Der letzte durchgegebene Standort war Rockaway Turnpike, in Höhe der Einmündung des Peninsula Boulevard«, informierte uns Joe Brandenburg. »Die Meldung kam vor einer halben Minute.«

»Los!« rief ich nur. »Zur Coast Guard, Floyd Bennet Field. Alles Weitere erledigen wir unterwegs per Funk.«

Phil übernahm das Steuer unseres Dienstwagens, während ich mir die Sprechmuschel des Funkgeräts schnappte.

Ich setzte mich mit Mr. High in Verbindung und informierte ihn im Telegrammstil über die Lage.

Der Chef versprach, sich sofort mit der Coast Guard in Verbindung zu setzen. Wenn wir eintrafen, mußte alles vorbereitet sein. Dann konnten wir es schaffen, Whitfield zuvorzukommen.

Mit ein bißchen Glück.

***

Noch während der Wagen vor dem Dienstgebäude der Coast Guard ausrollte, sprang ich ins Freie und hetzte mit wehendem Jackett zum Eingang.

Für die Fahrt von Canarsie bis zum südwestlichen Zipfel des Floyd Bennet Field hatten wir nur wenig mehr als eine Zigarettenlänge gebraucht. Die Coast Guard war in unmittelbarer Nachbarschaft des militärischen Fluggeländes der Navy untergebracht. Hinter dem Dienstgebäude begannen die Hafenbecken, in denen die stark motorisierten, wendigen Boote der Coast Guard vertäut lagen.

Meine Kollegen folgten mir in die Diensträume, die in bläulichweißes Neonlicht getaucht waren.

Der diensthabende Officer empfing mich am Tresen des Wachraumes. Er stellte sich als Lieutenant Mills vor. Er war schlank und dunkelhaarig, etwa Ende Zwanzig und ziemlich sympathisch.

»Wir wurden bereits vom FBI informiert«, teilte er mir mit. »Es haridelt sich um Kidnapping, nicht wahr?«

»Richtig«, erwiderte ich atemlos. »Wir haben handfeste Hinweise dafür, daß sich die Gangster in einem alten U-Boot-Bunker am gegenüberliegenden Ufer des Rockaway Inlet verkriechen werden. Oder aber sie werden von dort aus weiterfliehen.« Ich zuckte die Achseln.

»Kommen Sie bitte«, forderte uns der Lieutenant auf. Wir folgten ihm in das angrenzende Büro. An den Wänden hingen großflächige Karten von sämtlichen Küstenflächen des New Yorker Bereichs. Im' Hintergrund vertrieben sich vier Beamte die Zeit mit Kartenspielen. Sie hatten vermutlich Bereitschaftsdienst. Als wir eintraten, stoppten sie ihren Zeitvertreib und hörten interessiert zu, was wir zu bereden hatten.

Lieutenant Mills breitete eine Karte des Rockaway Inlet auf dem Tisch aus. In großem Maßstab sahen wir die schlauchähnliche Einmündung, die zwischen Brooklyn und der gegenüberliegenden Halbinsel in Höhe des Rockaway Point in die Jamaica Bay führt. In unmittelbarer Nähe des Coast-Guard-Gebäudes führte die Marine Parkway Bridge in Verlängerung der Fiatbush Avenue hinüber zum Jacob-Riis-Parkgelände auf der Halbinsel.

»Hier«, sagte der Lieutenant und tippte mit einem Bleistift auf die Karte. »Hier drüben befindet sich Fort Tilden, und unmittelbar davor am Ufer sind die alten U-Boot-Bunker, die Sie meinen. Ich kann mir allerdings nicht vorstellen, daß es dort einen Gangsterschlupfwinkel gibt. Die Bunker werden seit Kriegsende nicht mehr benutzt, und die Zufahrten zum Wasser dürften mit Sicherheit nicht mehr intakt sein. Außerdem hätten wir es doch bemerkt, wenn sich dort etwas abgespielt hätte.«

Ich widersprach ihm. »Die Gangster, mit denen wir es zu tun haben, verstehen es, unbemerkt zu bleiben. Wie viele Bunker gibt es da drüben?«

»Fünf. Aber vier kommen nuR in Frage. Der nördlichste Bunker wurde gesprengt, weil er bei der Erneuerung der Marine Parkway Bridge im Wege war. Von dem Bunker steht nur noch ein Teil der Außenmauern. Der Rest wurde mit Sand zugeschüttet.«

»Wie weit können wir unbemerkt herankommen?« wollte Phil wissen.

Mills lächelte. »Die Voraussetzungen sind einigermaßen günstig. Wir haben draußen Windstärke sechs und ziemlichen Seegang. Mit langsamer Fahrt und ohne Positionslampen könnten wir meines Erachtens bis auf zweihundert Yard heranfahren, ohne daß wir bemerkt werden.«

»Wie steht es mit Taucherausrüstungen und Waffen?« fragte ich.

»Ist alles vorbereitet, Mr. Cotton.«

»In Ordnung«, meinte ich. »Verlieren wir keine Zeit mehr.«

Der Lieutenant gab den Beamten einen Wink. Gemeinsam mit ihnen begaben wir uns nach draußen zu den Hafenbecken und enterten eines der drei bereitliegenden Schnellboote. Ein Sergeant hatte das Kommando an Bord. Er zeigte uns die Taucheranzüge und die Atemgeräte, die in der Kajüte für uns bereitlagen. Es handelte sich um sogenannte Mischgasgeräte, die durch einen geschlossenen Kreislauf keine Luftblasen verursachen.

Außerdem standen uns vier israelische Maschinenpistolen, Typ UZI, mit kurzer Schulterstütze und je zwei gefüllten Magazinen zur Verfügung. Die Waffen wurden in flachen wasserdichten Behältern untergebracht, die wir uns senkrecht vor die Brust schnallten. Dann stachen wir in See.

Gemeinsam mit meinen Kollegen ging ich an Deck. Wir hatten die Taucheranzüge angelegt und waren auf unseren Einsatz vorbereitet. Der Lieutenant hatte recht gehabt. Der Seegang war so beachtlich, daß wir uns an der Reling festhalten mußten. Regen, von Windböen gepeitscht, schlug uns ins Gesicht. Die Nacht war rabenschwarz. In der ’Ferne waren die Lichter von der gegenüberliegenden Halbinsel zu erkennen.

Das Schnellboot nahm rasch Fahrt auf. Der Bootskörper vibrierte unter den fünfhundert Pferdestärken. Es gab um diese Zeit keinen Schiffsverkehr mehr, der die Jamaica Bay anlief. Etwa auf halber Strecke verlangsamte das Boot die Fahrt.

Sekunden später sahen wir die Positionslampen verlöschen.

Der Sergeant kam zu uns an Deck. »Wir werden Sie so dicht wie möglich heranbringen«, sagte er. »Mit voller Maschinenkraft könnten wir in zwei, drei Minuten da sein. Aber so wird es etwas länger dauern. Und denken Sie daran, daß Sie die letzte Strecke schwimmend zurücklegen müssen. Das kostet weitere Zeit.«

Wir nickten nur. Es waren die gleichen Gedanken, die uns im Kopf herumgingen. Theoretisch konnten wir noch vor den Gangstern bei den U-Boot-Bunkern eintreffen. Denn Whitfield und seine Leute machten über den Rockaway Turnpike einen erheblichen Umweg. Vermutlich hatte er uns damit irreführen wollen, um uns annehmen zu lassen, er würde den Kennedy Airport ansteuern.

Nun, Whitfield konnte nicht wissen, daß wir rechtzeitig eine Trumpfkarte gezogen hatten, indem wir Humph Mc-Edwards besuchten.

Es war ein waghalsiges Unternehmen, das wir uns vorgenommen hatten. Es gab so viele Unsicherheitsfaktoren, daß wir uns praktisch keinen festen Plan zurechtlegen konnten. Die wesentlichsten Unsicherheitsfaktoren bestanden in der Frage, ob wir vor Whitfield am Ziel sein würden oder ob wir zu spät kommen würden. Außerdem konnte es durchaus sein, daß sich McEdwards geirrt hatte. In dem Fall wären wir mit unserem Latein vorerst am Ende gewesen.

Der Sergeant ging zurück zur Kommandobrücke. Wenige Augenblicke später verstummte die Maschine des Bootes. Es nutzte den letzten Schwung aus, um ohne Motorkraft geräuschlos auf das Ufer zuzugleiten, das als dunkle Kulisse vor uns in den Nachthimmel wuchs.

Wenig später kam der Sergeant zurück. »Wir sind da«, sagte er. »Sie können jetzt über Bord springen.« Sein Zeigefinger deutete zum Land hinüber. »Halten Sie sich genau an diese Richtung. Dann erreichen Sie den ersten Bunker. Die anderen befinden sich nördlich davon.«

Wir wußten Bescheid. Alles Weitere war geregelt. Coast Guard, FBI und City Police standen in Alarmbereitschaft, für den Fall, daß etwas schiefgehen sollte. In einem solchen Fall mußten wir uns auf die Besatzung des Bootes verlassen, die notfalls Hilfe herbeiholen oder selbst eingreifen mußte. Aber wir hatten keine Funkverbindung. Der Sergeant und seine Beamten mußten sich daher auf ihre Beobachtungen verlassen.

Wir schoben die Mundstücke unserer Atemgeräte zwischen die Lippen und ließen uns nacheinander lautlos über die Reling gleiten. Die tiefschwarzen, vom Wind aufgewühlten Fluten schlugen über uns zusammen. Dank der Neoprenanzüge verspürten wir keine Kälte; die Körperwärme wurde durch das Material isoliert.

Ich hatte eine wasserdichte Stablampe, im Gürtel. Es war das einzige Hilfsmittel, das uns zur Orientierung dienen würde.

Dicht nebeneinander schwammen wir auf das Ufer zu. Wir mußten darauf achten, uns in der Dunkelheit nicht zu verlieren. Zwischendurch hob ich mehrmals den Kopf, um unsere Richtung zu überprüfen. Durch das Glas der Taucherbrille erkannte ich deutlich die dunkle Silhouette des Ufergeländes, das jetzt bereits zum Greifen nahe war.

Durch heulenden Wind und aufgewühlte See war kein anderes Geräusch zu hören.

Ich kann nicht sagen, wie lange es gedauert hat, bis wir unser erstes Ziel erreichten. Ich stieß Phil an, der neben mir schwamm. Düstere Betonwände ragten vor uns auf. Schmatzend schlug das Wasser gegen den Algenbewuchs, der sich am Beton gebildet hatte.

Unsere Augen hatten sich ein wenig an die Dunkelheit gewöhnt. Wir konnten deutlich feststellen, daß es der erste Bunker war, den wir vor uns hatten.

Ohne zu zögern, schwamm ich in die gähnende Öffnung des Bunkers. Meine Kollegen warteten auf mich. Sie wußten Bescheid.

Drinnen war es stockfinster. Ich tauchte auf und trat auf der Stelle. Modriger Geruch umgab mich. Angestrengt lauschte ich in alle Richtungen. Es war nichts zu hören. Sehen konnte ich ohnehin nichts.

Dann riskierte ich es, meine Stablampe in Betrieb zu setzen.

Der Lichtfinger der Lampe geisterte durch ein Gewölbe, das die Ausmaße eines Kleinstadtbahnhofs hatte. Das Becken hatte die Form eines Rechtecks, an der Stirnseite und an den Längsseiten gab es etwa zwei Yard breite Betonstreifen, die wahrscheinlich als Anleger gedient hatten. Ich schätzte, daß insgesamt vier U-Boote hier Platz gefunden hatten.

Bis auf Algen und Risse im Beton gab es in dem Bunker nichts zu sehen.

Fehlanzeige.

Ich beeilte mich, zu meinen Kollegen zurückzukehren. Wir setzten unseren Weg fort und steuerten den nächsten Bunker an. Wieder übernahm ich den Job als Kundschafter. Wieder stellte ich fest, daß es in dem Bunker totenstill war. Und wieder riskierte ich es, die Stablampe einzuschalten.

Am liebsten hätte ich einen Freudenschrei ausgestoßen. Doch ich beschränkte mich darauf, meinen Kollegen das verabredete Lichtzeichen zu geben.

Am Ende des Bunkers lag ein schneeweißer Kajütkreuzer, der sanft im leichten Wellengang dümpelte.

Kein Mensch war zu sehen.

Jetzt gab es von -zig Möglichkeiten, die wir einkalkuliert hatten, aller Voraussicht nach nur noch eine, die in Frage kam.

Und dieser einen Möglichkeit entsprechend würden wir handeln.

***

Josh Whitfield stieß ein breites Lachen aus. »Die halten uns für mächtig dämlich! Stellen an jeder zweiten Ecke ’nen Streifenwagen auf und denken, wir merken es nicht. Aber die werden sich wundern, stimmt’s?«

Der Mann am Steuer nickte beifällig. »Sie haben die Bullen ganz schön aufs Kreuz gelegt, Boß. Die können uns noch tagelang beobachten lassen, und trotzdem würden sie uns nicht kriegen.«

»Nur werden wir nicht tagelang herumkurven.« Whitfield sog an seirter Zigarre. »Ich frage mich, was die Bullen für Gesichter machen, wenn wir plötzlich wie vom' Erdboden verschwunden sind!« Wie in kindlicher Freude schlug er sich lachend auf die Schenkel.

Der Fahrer und der Gangster im Fond stimmten in das Lachen ein. Nur Sandy Roswell blieb still. Sie wagte nicht, auch nur einen Ton von sich zu geben. Den Kerl, der neben ihr saß, wußte sie einzuschätzen. Er hatte sie aus ihrem Apartment entführt, und sie kannte sein Niveau. Aber dieser Whitfield war unberechenbar, kalt und skrupellos. Sandy wußte, daß sie zur Zeit noch einigermaßen sicher'war. Denn solange die Polizei die Gangster im Auge behielt, brauchten sie ihre Geisel. Aber was, wenn es den Gangstern tatsächlich gelang, ungesehen zu verschwinden? Dann hing ihr Leben vermutlich nur noch an einem seidenen Faden. Denn unnötigen Ballast würde Whitfield,auf seiner Flucht nicht mitschleppen.

Sandy bemühte sich krampfhaft, die aufkommenden Tränen zu unterdrücken. Sie verspürte ein Würgen in der Kehle, das sich nur schwer bekämpfen ließ.

Das Scheinwerferlicht der Limousine glitt über nassen Asphalt. Sandy kannte die Gegend genau. Sie waren am Kennedy Airport vorbeigefahren und befanden sich jetzt auf dem Channel Drive. Hatte Whitfield etwa vor, auf dem Wasserweg zu fliehen?

Es schien, als hätte er ihre Gedanken erraten. Unvermittelt drehte er sich zu ihr um.

»Nun, Miß Roswell? Wie fühlen Sie sich? Haben Sie schon eine Ahnung, wohin unsere Fahrt geht?«

Sandy schüttelte den Kopf. »Nein«, sagte sie krampfhaft.

Whitfield lachte von neuem. »Stellen Sie Ihr Licht nicht unter den Scheffel. Sie sind doch ein kluges Kindchen, Miß Roswell. Garantiert überlegen Sie jetzt, was ich mir ausgedacht habe, um Ihren Freunden von der Polizei ein Schnippchen zu schlagen, stimmt’s?«

»Für mich ist es gleichgültig«, erwiderte Sandy leise. »Es bleibt für mich nur die Tatsache, daß ich Ihnen aüsgeliefert bin. So oder so.«

»So kann man es auch sehen«, nickte Whitfield grinsend. »Aber Sie sollten nicht so pessimistisch sein, Miß Röswell. So rücksichtslos, wie Sie glauben, bin ich denn doch nicht.«

Sandy antwortete nicht. Sie wußte keine Antwort.

»Wenn die- Polizei uns in Ruhe läßt, werden wir Ihnen kein Haar krümmen«, erklärte Whitfield gönnerhaft.

»Ich halte mich an mein Wort. Welche Veranlassung sollte ich denn haben, einem so netten Mädchen wie Ihnen etwas anzutun?«

Trotz der Dunkelheit erkannte Sandy im matten Schimmer der Armaturenbrettbeleuchtung die begierig glitzernden Augen des Gangsterbosses. Sie erschauerte bei dem Gedanken, der ihr bislang nicht gekommen war.

Whitfield drehte sich wieder nach vorn und blickte zufrieden durch die Windschutzscheibe.

Sandy erkannte die Umrisse der Cross Bay Bridge, die vorn rechts vor dem hellen Hintergrund des New Yorker Lichtermeeres auftauchten. Unter der Brücke waren die dunklen Fluten der Bucht nur durch die kleinen Weißen Schaumkronen zu ahnen, die auf den Wellen standen.

Die Minuten, die zähflüssig verstrichen, erschienen Sandy wie eine Ewigkeit. Die Gangster blieben stumm, keiner sagte ein Wort. Sandy wagte nicht, sich umzudrehen. Nur an dem schwachen Lichtschein, der von hinten in den Wagen drang, war zu erkennen, daß das zweite Fahrzeug ihnen weiter folgte. Alles schien darauf hinzudeuten, daß Whitfields Plan funktionieren würde.

Sandy spürte die aufkommende panische Angst, die sich in ihr ausbreitete. Nein, genaugenommen hatte die Polizei keine Chance. Auch Jerry und Phil mußten machtlos Zusehen, wie die Gangster sich aus dem Staub machten. Und ebenso machtlos mußten sie Zusehen, wie sie, Sandy, entführt wurde.

Es gab keine Hoffnung mehr.

Plötzlich verlangsamte die Limousine die Fahrt und bog im gleichen Moment von der Straße ab. Im Schrittempo schaukelte der Wagen über einen unbefestigten Weg.

Sandy sah hinaus, konnte aber nichts erkennen. Der Mann am Steuer schaltete die Scheinwerfer aus. Mit ächzendem Fahrwerk kurvte der Wagen kreuz und quer durch welliges Gelände. Trotz der geschlossenen Fenster glaubte Sandy auf einmal den herben Geruch von Seewasser zu spüren.

»Anhalten«, bestimmte Whitfield. »Stell den Motor ab.«

Der Fahrer gehorchte.

»Wir sind am Ziel, Baby«, erklärte der Gangster, der neben Sandy saß. »Du wirst jetzt hübsch brav mit uns aussteigen und keine Dummheiten machen, verstanden? Sonst kann der Boß nämlich sein Wort nicht halten, klar?«

»Ja«, antwortete sie nur. Dann kletterte sie hinter dem Gangster her ins Freie. Feuchtkalter Wind schlug ihr ins Gesicht.

Whitfield hatte den Kofferraum geöffnet. Unmittelbar dahinter hielt die zweite Limousine, ebenfalls ohne Scheinwerferlicht.

Sandys Augen hatten sich ein wenig an die Dunkelheit gewöhnt. Weit entfernt am Horizont war jetzt die Lichtglocke über der Riesenstadt New York zu erkennen. Sie sah nach oben und erkannte die Umrisse einer gigantischen Brücke. War das die Cross Bay Bridge? Waren die Gangster auf Umwegen dorthin zurückgekehrt? Nein, es konnte auch die Marine Parkway Bridge sein. Das gegenüberliegende Ufer war nur als dunkler Schatten zu erkennen.

Josh Whitfield hatte einen flachen Lederkoffer aus dem Kofferraum des Chevy geholt.

»Okay, Jungs«, zischte er, »laßt die Schlitten verschwinden!« Er packte Sandy am Oberarm und zog sie ein, zwei Schritte zurück. »So, Miß Roswell, jetzt können Ihre Freunde von der Polizei nach unseren Autos suchen, bis sie schwarz werden.«

Es waren sechs Gangster. Die zwei aus dem Chevy und die anderen vier, die in dem zweiten Wagen gesessen hatten. Sandy sah die flache Betonrampe, die zu den glucksenden Wellen hinunterführte. Immer wieder wurde das Wasser vom Wind gegen das Ufer gepeitscht. Sandy vermutete, daß die Betonrampe früher, vielleicht vor zwanzig oder dreißig Jahren, zu einer Fährstelle gehört hatte. Jetzt würde diese Rampe den Gangstern gute Dienste leisten, um die Wagen zu versenken.

Aber was dann?

Die Gangster arbeiteten rasch und wortlos. Sie kurbelten sämtliche Scheiben der Limousinen herunter, lösten die Bremsen und schalteten die Automatik auf Leerlauf.

Jeweils drei Mann schoben die Wagen gleichzeitig hinunter. Die Rampe war breit genug. Es dauerte nur Sekunden.

Wie Alligatoren, die gemächlich ins Wasser gleiten, schoben sich die Limousinen in die aufgewühlten Fluten. Die Motorhauben tauchten sofort unter. Im nächsten Moment schwappte das Wasser über die Türen ins Innere der Fahrzeuge.

Whitfields Fahrer kam heran. »Hoffentlich bleiben die Karren jetzt nicht irgendwo hängen, Boß.«

»Keine Sorge«, murmelte Whitfield, »hier geht es tief genug hinunter. Die Anlegestelle wurde damals für die Fähre mit Beton befestigt, auch unter der Wasseroberfläche. Ich kenne alle Pläne des Hafenbauamts für diesen Bereich.«

Er behielt recht. Immer schneller glitten die Karosserien der Wagen ins Wasser. Innerhalb von wenigen Sekunden war nichts mehr zu sehen.

»Los!« befahl Whitfield. »Wir haben keine Zeit zu verlieren.«

Er ging selbst voraus. Sein Fahrer folgte ihm, dann Sandy mit ihrem gewohnten Bewacher. Die vier Gangster aus dem zweiten Wagen bildeten den Schluß.

Sie bewegten sich unmittelbar am Ufer entlang über einen schmalen Pfad vorwärts. Das Gelände stieg an, bis nach kurzer Zeit die Wasserfläche tief unter ihnen lag. Außer dem Heulen des Windes war kein Geräusch zu hören.

Whitfield hielt plötzlich an. Auch die anderen blieben stehen.

Sandy hörte das leise Klirren von Schlüsseln. Sie strengte ihre Augen an, um zu erkennen, was Whitfield tat. Sie sah nur die schemenhaften Umrisse einer kleinen Erhebung im Gelände. Vielleicht eine Art künstlicher Hügel.

Das Aufschnappen eines Vorhängeschlosses war zu hören.

»Weiter!« befahl der Gangster neben Sandy.

Sie wurde in einen finsteren Gang gestoßen, in dem die Luft faulig roch, Jahrzehnte alt.

Dann mußte sie warten, bis alle drin waren.

»Macht die Tür zu!« befahl Whitfield.

Lautlos bewegte sich die Tür in ihren Angeln. Whitfield hatte eine Taschenlampe in der Hand, deren Lichtkegel unvermittelt gleißende Helligkeit spendete. Sandy schloß sekundenlang geblendet die Augen.

Dann erst konnte sie ihre Umgebung betrachten. Ein nur wenig mehr als mannshoher Gang, der von einer Stahltür verschlossen wurde, wie sie früher bei Luftschutzbunkern Verwendet wurden. Erstaunlich war nur, daß diese Tür einwandfrei funktionierte. Whitfields Leute mußten sie instand gesetzt haben.

Whitfield übernahm wieder die Führung. Einer seiner Leute hatte ebenfalls eine Taschenlampe bei sich.

Feuchtigkeit glitzerte an den moosbewachsenen Betonwänden. Der Gang beschrieb zweimal einen rechtwinkligen Knick. Dann erreichten sie erneut eine Stahltür. Whitfield zog einen Schlüsselbund heraus und ließ das Vorhängeschloß aufschnappen. Im nächsten Moment schwang die Tür auf.

Whitfield betätigte einen Lichtschalter. Neonröhren flammten mit zuckendem Licht auf.

Sie betraten eine kahle Halle, die etwa so groß war wie ein Kinosaal. Unmittelbar neben der Eingangstür gab es eine Reihe von Kisten und Regalen. Die Gegenstände in den Regalen waren in Ölpapier eingewickelt.

»Macht die Tür zu!« ordnete Whitfield erneut an. Dann trat er auf Sandy zu. »Was sagen Sie nun, Miß Roswell? Hätten Sie mit einer solchen Möglichkeit gerechnet?«

»Wo sind wir hier?« fragte sie atemlos zurück.

Whitfield sonnte sich in seiner Überlegenheit. »Ich will es Ihnen sagen. Dies hier war noch vor dreißig Jahren der Aufenthaltsraum für Soldaten der Navy. Damals war er allerdings etwas gemütlicher eingerichtet. Und dort hinten…« Er deutete auf die Stirnwand der Betonhalle, wo sich eine zweite Stahltür befand. »Dort mußten die Jungs hinaus, wenn sie einen Einsatzbefehl kriegten. Hinter der Tür lagen nämlich ihre U-Boote.«

»Ein U-Boot-Bunker«, stellte Sandy erstaunt fest.

»Genau das«, nickte Whitfield. Er gab seinen Leuten einen Wink. »Packt alle Klamotten ein, die wir unterwegs brauchen! Wir nehmen sämtlichen Sprit mit, den wir haben. Auch wenn der Kahn dadurch überladen wird. Bis wir auf See sind, haben wir genug Benzin verbraucht.«

Für Sandy gab es jetzt keine Rätsel mehr.

Whitfield wandte sich wieder ihr zu. »Sehen Sie, Miß Roswell, es lohnt sich, wenn man für alle Fälle Vorbeugemaßnähmen trifft. Da, wo früher die U-Boote lagen, habe ich einen seetüchtigen Kajütkreuzer deponiert.«

Sandy Roswell machte sich keine Illusionen mehr.

***

Ich klemmte mir die Stablampe zwischen die Zähne und enterte den weißen Kahn vom Heck her.

Atemgerät und Schwimmflossen streifte ich ab und ließ beides ins Wasser gleiten. Es gab keine andere Möglichkeit. Ich mußte den Ballast loswerden. Die Taucher der Coast Guard würden es schon wieder heraufholen.

Der Eingang zur Kajüte war unverschlossen. Ich drückte die schmale Tür aus Mahagoni hinter mir ins Schloß und sah mich um. Der Lichtkegel meiner Lampe huschte über die aufwendige Einrichtung. Teppichboden und Sitzmöbel mit Lederpolstern. Die Kajüte bot gut und gern Platz für zehn Personen. Im Hintergrund erkannte ich den Durchgang mit einem schweren Vorhang aus Samt. Dahinter befand sich vermutlich die Pantry.

Ich überlegte nicht lange. Es war das beste Versteck für mich. Ich eilte hinüber und bemühte mich dabei, möglichst wenig Wasserspuren auf dem Teppichboden zu hinterlassen.

Hinter dem Vorhang hatte ich zwischen der Kücheneinrichtung gerade Platz, um mich zu verbergen. Gleichzeitig konnte ich leicht das Innere der Kajüte beobachten.

Ich schaltete meine Lampe aus und wartete. Phil, Zeerookah und Joe Brandenburg waren auf ihren Posten. Sie hatten sich an den Enden des U-förmigen Anlegers verteilt. Sie würden nur auf mein Zeichen warten, auftauchen und die Gangster mit ihren Maschinenpistolen in die Zange nehmen.

Ich schnallte den Behälter mit meiner Waffe ab, denn ich brauchte Bewegungsfreiheit. Vorsichtig nahm ich die UZI heraus, ließ eines der Magazine einrasten und legte die Waffe neben den geöffneten Behälter schußbereit auf den Küchenschrank. Für den äußersten Notfall. Denn nach Möglichkeit mußte ich ohne die MP auskommen. Die Stablampe steckte ich wieder in die Halterung am Gürtel. Zu meinen Füßen bildete sich eine kleine Wasserlache.

Ein schwaches Geräusch ließ mich zusammenzucken.

Ich spannte meine Muskeln an. Im nächsten Moment drang der Schein von Neonlicht in die Kajüte. Die Pantry selbst hatte kein Fenster, aber durch den Vorhang, den ich einen Fingerbreit zur Seite geschoben hatte, sah ich, wie es hell wurde.

Stimmen wurden laut. Schritte erklangen.

In diesem Augenblick hatte ich die Gewißheit, daß es soweit war. Und diese Gewißheit ließ mich ruhig werden. Die Nervosität schwand. Alles hing jetzt von mir ab. In mir war die feste Entschlossenheit, meine Aufgabe so zu lösen, daß meine Kollegen rechtzeitig eingreifen konnten.

Die Stimmen wurden lauter.

Ich spähte hinter dem Vorhang hervor. Durch die Kajütfenster sah ich schattenhafte Gestalten, die hin und her huschten. Die Schritte waren auf dem Beton deutlich zu hören.

Plötzlich begann das Boot zu schwanken.

Füße trappelten über Holzplanken.

Die Tür zur Kajüte wurde auf gerissen.

»… wirst du dich garantiert wohl fühlen, Baby«, hörte ich die ölige Stimme eines Mannes. »Einen besseren Aufenthaltsraum kannst du dir nicht wünschen. Und keine Angst, ich werde immer in deiner Nähe sein.«

Unbeschreibliche Wut kroch in mir empor. Gleichzeitig die Gewißheit, daß mein Plan klappen würde.

Aber noch mußte ich warten.

Ich riskierte einen vorsichtigen Blick. Mir krampfte sich das Herz zusammen.

Der Kerl stieß Sandy unsanft in einen der Ledersessel.

»Okay«, brummte er zufrieden, »es wird gleich losgehen. Wir werden uns erst mal einen Drink genehmigen, denke ich.«

Ich zerbiß einen Fluch auf den Lippen.

Der Gangster marschierte auf den Vorhang los. Er war dunkelhaarig und breitschultrig.

Ich war gezwungen, eher einzugreifen, als ich es beabsichtigt hatte. Ich hatte warten wollen, bis sie alle auf dem Boot waren. Jetzt konnte ich das nicht mehr tun.

Ich verscheuchte alle Gedanken aus meinem Kopf. Ich konzentrierte mich nur noch darauf, den Gangster blitzschnell und lautlos zu überwältigen.

Seine Schritte kamen näher.

Ich hielt den Atem an.

Der Vorhang bewegte sich.

Meine Linke riß den Samtstoff mit einem Ruck zur Seite. Ich sah noch seine Augen, die sich vor grenzenlosem Erstaunen weiteten.

Dann schoß meine Rechte mitten in das Gesicht mit den erstaunten Augen hinein.

Der Angriff kam für ihn viel zu überraschend.

Blitzartig setzte ich nach. Er kam nicht einmal mehr zu einer Gegenwehr. Mit zwei trockenen Handkantenhieben hatte ich ihn außer Gefecht gesetzt.

Hastig zerrte ich den Bewußtlosen in die Pantry. Der Platz reichte gerade aus.

Sandy starrte mich an wie ein Gespenst. Ungläubig und mit offenem Mund.

Ich legte den Zeigefinger auf die Lippen. »Bleib, wo du bist!« flüsterte ich. »Wenn ich es dir sage, wirfst du dich lang auf den Fußboden.«

Sie nickte tapfer.

Ich blieb im Durchgang zur Pantry hocken und beobachtete durch die Kajütfenster den Betonanleger.

Die Gangster waren damit beschäftigt, Benzinkanister und Holzkisten herbeizuschleppen.

Und dann tauchte Josh Whitfield auf. Ich sah ihn, wie er mit zufriedenem Grinsen durch die geöffnete Stahltür spaziert kam, aus der das Neonlicht herüberflutete.

Ich zog die Stablampe aus dem Gürtel.

Whitfield redete irgend etwas mit den anderen Gangstern. Dann nickte er und ging auf das Boot zu.

Noch einen Augenblick, einen winzigen Augenblick. Ich vibrierte vor Spannung und Erregung.

Dann war er auf dem Schiff.

»Jetzt!« zischte ich und huschte gleichzeitig in die Kajüte.

Sandy warf sich zu Boden.

Blitzschnell hielt ich die Lampe vor eines der Kajütfenster in Richtung auf das offene Wasser. Ich tippte dreimal kurz auf den Schalter. Die Lichtblitze zuckten über das Wasser.

Ich ging ebenfalls in Deckung.

Bange Sekundenbruchteile. Was würde Whitfield tun? Kam er in die Kajüte, gab es Ärger. War er bislang der einzige an Bord? Ich nahm es an, denn die anderen Gangster waren noch mit dem Heranschleppen der Kanister und Kisten beschäftigt.

Dann hörte ich an den Schritten auf den Holzplanken, daß Whitfield sich in den Kommandostand begab. Sicher. Er rechnete ja damit, daß sein Komplice Sandy Roswell beaufsichtigte.

Ich atmete auf.

Das hämmernde Stakkato der- kurzen MP-Salven brach sich an den Betonwänden. Querschläger pfiffen durch die Luft. Warnschüsse, die trotzdem gefährlich werden konnten. Erschrockene Stimmen draußen auf dem Anleger. Von Whitfield hörte ich nichts.

Die Schüsse brachen so plötzlich ab, wie sie gekommen waren.

Eine Stimme scholl zwischen den Betonwänden des U-Boot-Bunkers. Es war Phil.

»Hier spricht das FBI! Ergeben Sie sich, und leisten Sie keine Gegenwehr! Jeder Widerstand ist zwecklos! Heben Sie die Hände über den Kopf, und treten Sie an'die Wand rechts neben dem Boot!«

Zur Antwort peitschte ein einzelner Schuß auf.

Mir stockte der Atem.

Eine MP ratterte los. Ein Aufschrei. Dann Stille.

»Die letzte Warnung!« wiederholte Phil vom Ende des Bunkers seine Ansprache. »Ergeben Sie sich! Das Gelände ist umstellt, und Ihre Geisel befindet sich in Sicherheit! Leisten Sie keine Gegenwehr mehr, es wäre sinnlos!«

Ich riskierte einen Blick aus dem Kajütfenster zum Anleger hin. Mir fiel ein Felsbrocken vom Herzen.

Die Gangster sahen ein, daß sie es mit den Maschinenpistolen meiner Kollegen nicht aufnehmen konnten. Sie hoben die Hände und stellten sich an der Wand auf, genauso, wie Phil es angeordnet hat.

Sandy wollte sich aufrichten.

»Bleib unten«, murmelte ich. »Noch ist es nicht ausgestanden.«

Sie gehorchte.

»Ihr verdammten Idioten!« kreischte plötzlich eine Stimme über uns. »Ihr jämmerlichen Feiglinge! Laßt euch von den Bullen übertölpeln, ihr Waschlappen!«

Zwei, drei Pistolenschüsse belferten los.

Eine der MPs ratterte los, kaum daß der letzte Schuß verklungen war.

Über uns polterte etwas zu Boden. Dann war ein wildes Stöhnen zu hören.

»Geschafft«, flüsterte ich Sandy zu. »Wir haben es geschafft, Sandy.«

Sie sah mich nur an. Sie brachte kein Wort hervor.

Ich wollte mich aufrichten und ihr auf die Beine helfen.

Plötzlich ging ein Ruck durch den Bootskörper. Die Maschine sprang an und dröhnte mit hoher Drehzahl los.

Ich packte Sandy und riß sie hoch.

»’raus hier!« knurrte ich. »Schnell!«

Ich hetzte mit ihr aus der Kajüte, zum Heck des Bootes. Mit einem Satz sprangen wir über Bord. Das von der Schraube aufgewühlte Wasser schlug über uns zusammen. Durch meinen Taucheranzug spürte ich die Kälte nicht. Aber Sandy mußte so schnell wie möglich in Sicherheit.

Ich zog sie mit mir. Mit raschen Schwimmzügen entfernten wir uns von dem Kajütkreuzer.

Keine Sekunde zu spät. Wir tauchten auf und sahen, daß er in einem engen Bogen ablegte, dabei die dünnen Leinen zerriß und mit hochschäumender Hecksee auf den Ausgang des Bunkers zuschoß.

Zeerookah und Joe Brandenburg waren bereits bei den Gangstern und hielten sie in Schach.

Phil kniete am Rand des Anlegers und half erst Sandy und dann mir hinauf.

Wie gebannt starrten wir hinter dem Kajütkreuzer her. Deutlich sahen wir Josh Whitfield, der verkrümmt über dem Steuerruder hing.

»Er ist angeschossen«, sagte Phil leise, »weit kommt er nicht.«

Wie zur Antwort flammten draußen vor dem Bunker Scheinwerfer auf. Wir erkannten die Umrisse des Schnellbootes von der Coast Guard. Die Beamten hatten die Schüsse gehört und waren herbeigeeilt.

Whitfield hatte die Scheinwerfer ebenfalls bemerkt. Vermutlich blendeten sie ihn. Und er reagierte so, wie in seiner Lage nur ein Verrückter reagieren konnte.

Er riß das Ruder des Bootes ruckartig herum. Bei der Geschwindigkeit heller Wahnsinn. Der Kajütkreuzer legte sich taumelnd auf die Seite und geriet aus der Kontrolle.

Wir konnten nur noch zusehen, wie das schneeweiße Boot rasend schnell nach Backbord auf die Betonwand des Bunkers zuschoß. Unwillkürlich schlossen wir die Augen.

Es gab ein ohrenbetäubendes Krachen. Metall zerfetzte knirschend, Holz splitterte.

Das Schnellboot der Coast Guard kam näher und ging neben dem sinkenden Wrack längsseits. Einer der Beamten, der durch eine Leine mit dem Schnellboot verbunden war, sprang über Bord und holte Whitfield aus den Trümmern.

Sekunden später war von dem Bootswrack nichts mehr zu sehen.

Sandy sank in meine Arme. Sie war ohnmächtig geworden.

***

Am nächsten Tag veranstalteten wir eine Pressekonferenz.

Unsere Vernehmungsspezialisten hatten Whitfields Gangster noch in der gleichen Nacht bearbeitet. Whitfield selbst war mit einer schweren Schulterwunde ins Krankenhaus gebracht worden. Er war außer Lebensgefahr und würde später dem Richter vorgeführt werden.

Mr. High leitete die Pressekonferenz. Sie dauerte fast zwei Stunden, denn wir hatten eine Menge Informationen zu bieten. Es war einer der wenigen Anlässe dieser Art, bei denen die Journalisten mit der Ausbeute zufrieden waren.

Das Gepäck, das Tony Godden und Ivan Krovic in Big Bear Lake bei sich gehabt hatten, war nicht sonderlich umfangreich gewesen. Lediglich Goddens Luger 08 wurde für die Waffenexperten des FBI New York interessant.

Whitfields Gangster hatten die Aussichtslosigkeit ihrer Lage erkannt und ausgepackt. So erfuhren wir, daß Josh Whitfield die beiden Killer aus Kalifornien nach New York geholt hatte und einen kleinen Wettbewerb veranstaltet hatte, um ihre Fähigkeiten im schnellen Ziehen zu testen.

Luke Conally war bei Whitfield in Ungnade gefallen. Also mußte er sterben. Die Taucher fanden seine Leiche auf dem Grund des Beckens im U-Boot-Bunker. Und die Kugeln, die bei der Obduktion aus seinem Körper geholt wurden, stammten aus Goddens Luger 08.

So konnten wir auch Luke Conally aus den Fahndungslisten streichen.

Sandy hatte nicht an der Pressekonferenz teilgenommen. Sie erholte sich zu Hause von dem schweren Schock.

Mr. High packte seine Akten zusammen, nachdem die Journalisten gegangen waren.

»Ich mache dann Schluß für heute, Sir«, erklärte ich.

Er sah mich forschend an. »Gestern nacht haben Sie sich noch mit Händen und Füßen gegen den Feierabend gesträubt, Jerry. Wieso jetzt diese plötzliche Eile?«

Ich lächelte. »Wissen Sie, Sir, ich muß noch jemanden von der Presse informieren, der eben nicht dabeisein konnte.«

Mr. High sagte nichts. Er nickte nur voller Verständnis. Und Phil klopfte mir auf die Schulter.

ENDE
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